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    »Jeder Traum berührt die Realität, wie jede Realität Träume berührt« 
 
      
 
    © Stefan Rogal (*1965, Autor, Herausgeber und Kolumnist) 
 
    

  

 
   
      
 
      
 
      
 
      
 
    Im ewigen Einklang, im einigen Takt, 
 
      
 
    so findet ein jeder sein Glück. 
 
      
 
    Nur durch Hass, Gier und Macht ins Ungleich' gebracht, 
 
      
 
    kehrt Nimoron niemals zurück. 
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    Neues Spiel, neues Glück! 
 
      
 
      
 
    Lieber Aaron,  
 
    ich übersende dir hiermit meine herzlichsten Glückwünsche dafür, dass ihr den ersten Elementenstein bereits zum Schloss zurückbringen konntet. Wie ich hörte, habt ihr euch des Amtes der Hüter der Elemente mehr als würdig erwiesen. Dein Vater wäre so stolz auf dich und ich bin es auch! 
 
    Von deiner Mutter und Judy soll ich dir liebe Grüße ausrichten. Dein Brief ist bei ihr angekommen und sie hat sich sehr gefreut, dass du so viel Spaß dabei hast, mir „auf dem Hof zur Hand zu gehen“. Beiden geht es gut und Judy hat nochmal daran erinnert, dass du ihr etwas Schönes mitbringen sollst.  
 
    Nun bleibt mir erst einmal nichts weiter, als euch für die bevorstehende weitere Suche viel Erfolg zu wünschen.  
 
    Möge Nimoron über euch wachen! 
 
    Mira 
 
      
 
    Aaron legte den Brief neben sich aufs Bett. Er hatte ihn nun bereits zum zweiten Mal gelesen. Es war ein Brief seiner Großmutter Mira, der ihm heute Morgen von Forks höchstpersönlich überbracht worden war. Aaron hatte eine Gänsehaut bekommen, als er Forks gegenüberstand – es hatte ihn allzu sehr an seine Begegnungen mit den Spähern und Kratos erinnert. Kaum zu glauben, dass dies wiederum eine gute Woche her war. Es kam ihm vor, als hätte er erst gestern in diese rotglühenden, hasserfüllten Augen von Kratos geblickt. In Gedanken rieb er seine Handinnenfläche, auf der die Narbe in Form eines V zu erkennen war. Einen »Versager« hatte er ihn genannt – ihn und seinen Vater. In Aaron kochte die Wut hoch. Er würde Kratos zeigen, dass weder er, noch sein Vater je ein Versager gewesen war. Er würde die anderen Elementensteine finden, Kratos zu Fall bringen und den Feuerstein zum Schloss zurückbringen. So und nicht anders würde es ablaufen! 
 
    »Aaron, ist alles okay bei Dir?« Jules stand im Türrahmen. Sie schaute Aaron mit fragenden Augen an. Erst jetzt bemerkte er, dass er mit geballten Fäusten mitten im Raum stand, so, als wolle er jeden Moment auf jemanden einprügeln. Er ließ die Fäuste schnell sinken und lachte verlegen: »Ja, klar – alles in bester Ordnung!« 
 
    Jules schien ihm zwar nicht zu glauben, unterließ es aber, ihn weiter zu bedrängen und Aaron war dankbar dafür.  
 
    »Morgen geht es also weiter!«, seufzte Jules und ließ sich auf Aarons Bett fallen. »Ich bin sehr gespannt, wie es dort aussehen wird! Der Elfenwald soll etwas Magisches an sich haben. Ich habe bereits alles darüber gelesen. Das Elfenvolk ist das älteste Volk in Nimoron. Es lebt im völligen Einklang mit der Natur und hat die Tier- und Pflanzenwelt über Jahrtausende hinweg studiert. Dadurch haben die Elfen die heilende Wirkung etlicher Pflanzen erkannt und sind in der Lage, mit ihrer Hilfe Verletzungen und Krankheiten zu heilen, die man in unserer Welt gar nicht mehr heilen kann. Zudem sollen ihre Gesänge magische Dinge bewirken können. Wusstest du zum Beispiel, dass …«  
 
    »Jules?«, unterbrach Aaron sie.  
 
    »Ja?« 
 
    »Das alles hast du mir nun schon drei Mal erzählt! Ich habe es ja begriffen!«, lachte Aaron. 
 
    »Ach, habe ich das?«, fragte Jules errötend. »Oh – na dann lass uns runter gehen – Summer und Moe sind bei den Gefährten und trainieren ein wenig.« 
 
    »Gute Idee!«, erwiderte Aaron. 
 
      
 
    Als sie die Ställe des Schlosses betraten, sahen sie Summer und Moe, die auf einem Strohballen saßen und eine Karte studierten.  
 
    »Wolltet ihr nicht trainieren?«, neckte Jules die beiden zur Begrüßung.  
 
    »Ja, haben wir auch«, antwortete Summer, ohne von der Karte hochzublicken. »Doch hat Prinzessin Lariana uns gerade diese Landkarte gegeben, die uns bei der Ankunft im Wald des Vergessens helfen soll, uns zurecht zu finden. Aber irgendwie verstehen wir sie nicht so recht!« 
 
    »Lass mal sehen!«, forderte Aaron und streckte die Hand nach der Karte aus.  
 
    Moe reichte sie ihm. »Lariana meinte, wir würden es verstehen, wenn wir da sind. Das hoffe ich, denn ich verstehe nur Bahnhof.« Moe kratzte sich am Kopf.  
 
      
 
    Nun neigten Aaron und Jules beide die Köpfe über die Karte. Zunächst sah sie wie eine der üblichen, gezeichneten Landkarten von Nimoron aus. Aaron entdeckte das Schloss, den Berg der Verdammnis, Arc Mirantan, die Wüste der Feuerberge, die Ländereien des Feld- und Wiesenvolkes, das Meer und den Taunus, der mitten durch Nimoron hindurchfloss und im Gyrionsee endete, um dann wieder ins Meer zurückzufließen. Und er sah die Schlucht des Grauens, hinter der sich das Land Gorgon auftat – mit all seinen dunklen und kargen Felsen. Das Land, in dem Kratos und seine Gefolgsleute lebten. Aaron lief ein Schauer über den Rücken bei dem Gedanken, dort vielleicht einmal hin zu müssen.  
 
    Ganz unten auf der Karte sah er nun das Ziel ihrer am nächsten Tag beginnenden Reise; den Wald des Vergessens – oder von den Nimoranern auch einfach Elfenwald genannt. Doch erst jetzt bemerkte Aaron das Sonderbare an dieser Karte. Denn die Bäume des Waldes schienen ständig ihre Positionen zu wechseln.  
 
    »Da wird einem ja ganz schwindelig beim Zusehen«, warf Jules ein. Aaron nickte.  
 
    Aber was hatte es mit dieser Karte auf sich? Und wie sollten sie so den Weg durch den Wald des Vergessens finden? Aaron hatte nicht die leiseste Ahnung und gab Moe die Karte zurück.  
 
    »Vielleicht können wir Lariana nochmal fragen, wenn wir sie gleich beim Abendessen sehen!«, meinte Aaron. »Sind wir denn ansonsten startklar für unseren Aufbruch morgen früh?« 
 
    »Die Proviantbeutel sind gefüllt, unsere Schwerter geschliffen und die Pfeilköcher gefüllt«, antwortete Jules. 
 
    »Zudem haben wir die Gefährten nochmal auf die Jagd geschickt, damit sie für morgen gestärkt sind«, ergänzte Moe.  
 
    »Wunderbar«, rief Aaron, »dann lasst uns noch ein wenig trainieren, bevor wir zum Abendessen gehen – nur vielleicht nicht hier im Stall. Wir wollen doch nicht, dass Moe das ganze Stroh in Brand setzt.« Aaron warf Moe ein neckisches Grinsen zu. Dieser knuffte ihn mit dem Ellenbogen in die Seite und sah ihn gespielt beleidigt an.  
 
    »Also, worauf warten wir? Los geht´s!« 
 
      
 
    Sie trainierten noch zwei Stunden auf den Ländereien des Schlosses, bevor sie zum Abendmahl im Thronsaal aufbrachen. Es war der letzte Abend vor ihrer erneuten Abreise. Die Stimmung war ausgelassen. Sogar König Myros war zugegen. Dennoch spürte Aaron die unterschwellige Anspannung, die in der Luft lag.  
 
    »Ihr solltet noch vor Sonnenaufgang aufbrechen«, schlug Prinzessin Lariana vor. »Wenn alles gut läuft, müsstet ihr dann gegen Abend des nächsten Tages den Wald erreichen.« 
 
    Aaron nickte und ging im Kopf nochmal durch, ob sie auch an alles gedacht hatten: Das Buch, ein Zelt, Proviant und Wasser, ihre Waffen, die Karte…. 
 
    Die Karte! 
 
    »Prinzessin Lariana, was genau hat es mit der Karte auf sich? Wie funktioniert sie?«, fragte Aaron und auch Moe, Jules und Summer lauschten nun gespannt auf ihre Antwort.  
 
    Lariana schmunzelte. 
 
    »Ich kann euch leider nicht sagen, wie sie funktioniert. Es ist ein Schutzmechanismus, ähnlich wie der, der euch davon abhält, über Nimorons Existenz in eurer Welt zu reden.« 
 
    Moe seufzte: »Wäre ja auch zu einfach gewesen!« 
 
    »Letztendlich ist es das auch!«, lachte Lariana aufmunternd.  
 
    »Wenn ihr im Wald angekommen seid – benutzt die Karte. Sie wird eure guten Absichten erkennen und euch den Weg weisen.« 
 
    »Warum wundert es mich nicht mehr, dass hier nun auch Landkarten ein Eigenleben führen? Erst die Pflanzen im Tor, dann sprechende Waschbären und nun das …« Moe rollte mit den Augen.  
 
    »Solange dir die Karte nicht wie Boomer den Proviant wegfrisst, ist doch alles okay«, lachte Summer. »Apropos Boomer, wo ist er denn eigentlich? Ich habe ihn schon länger nicht gesehen.« 
 
    »Boomer begleitet Meister Omir zu einer Mission in die Wüste der Feuerberge«, erläuterte Königin Tornja.  
 
    »In die Wüste der Feuerberge?«, wiederholte Aaron. »Wieso?« 
 
    Nun war es Orin, der Zwergenkönig, der ihnen antwortete: »Dort war das Versteck des Feuersteins – in einem nicht mehr aktiven Vulkankrater, durch den sich ein Fluss einen Weg gebahnt hat. Auch hier treffen, wie ihr es ja bereits herausgefunden habt, alle vier Elemente aufeinander. Jedenfalls reist Meister Omir nun dorthin um den Fundort noch ein wenig näher zu inspizieren und nach Hinweisen zu suchen. Darüber hinaus wird er sich mit den Trollen treffen und sie bitten, sich uns anzuschließen im Kampf gegen Kratos.« 
 
    »Wieso muss man sie da bitten – sollte das nicht selbstverständlich und im Sinne eines jeden Nimoraners sein?«, warf Jules ein.  
 
    »Die Trolle waren stets ein sehr abgekapseltes Volk. Sie mögen die Abgeschiedenheit und leben völlig unter sich in der Wüste der Feuerberge. Ab und an sieht man einen auf dem Schlossmarkt. Aber das ist eher selten. Meistens warten sie, bis die Handelskarawanen der Kobolde zu ihnen kommen. Das war schon immer so. Deshalb hat auch noch nie ein Kobold oder ein Troll auf einem der vier Throne Nimorons gesessen. Und da die Trolle durch ihre zurückgezogene Lebensweise wenig Kontakt zu den anderen Nimoranern haben – wenn, dann hauptsächlich zu den Kobolden durch die Handelskarawanen – möchten wir sichergehen, dass die Kobolde dies nicht nutzen, um die Trolle auf Kratos Seite zu bringen«, erklärte Orin.  
 
    »Verstehe!« Jules nickte und verfiel ins Grübeln.  
 
      
 
    Sie beendeten ein wenig später das üppige Mahl und verabschiedeten sich von den vier Königen. Diese wünschten ihnen eine gute und erfolgreiche Reise und gaben ihnen noch hier und da ein paar letzte Ratschläge.  
 
      
 
    »Bist du nervös?«, flüsterte Moe zu Aaron. Er wollte nicht, dass die beiden Mädchen ihn hörten, die ein paar Meter vor ihnen den Korridor entlang liefen und sich angeregt unterhielten.  
 
    »Ein wenig! Und du?«, antwortete Aaron ebenfalls flüsternd.  
 
    »So ziemlich«, gestand Moe. »Ich freue mich auf die Elfen und den Wald und das Abenteuer … aber dennoch graut es mir davor, dass wir außerhalb dieser Mauern jederzeit wieder auf Kratos und seine Gefolgsleute treffen könnten. Vor allem auf die Späher mit ihrem nach Blut stinkenden Atem und den spitzen Zähnen und Klauen …«. Moe erschauderte bei dem Gedanken.  
 
    »Ich verstehe dich sehr gut. Mir geht es ähnlich. Aber wir werden es schaffen!« Aaron klopfte Moe aufmunternd auf die Schultern, auch wenn es in seinem Inneren völlig anders aussah. Wie würde es wohl ausgehen, wenn sie erneut auf Kratos trafen? Würden sie den Kampf gegen ihn gewinnen? Und wenn nicht – was würde er wohl mit ihnen anrichten? Schließlich hatte er ihm – Aaron – bereits gesagt, dass er etwas ganz Besonderes mit ihm vorhatte. Was er wohl damit gemeint hatte?  
 
      
 
    Die Vier hielten vor ihren Zimmern inne und besprachen den Plan für den kommenden Tag. Sie wollten noch vor Sonnenaufgang aufbrechen. Die Mädchen mit ihren Gefährten am Boden, die Jungs mit Drachen und Greifer fliegend. Zunächst würden sie zum Tor Nimorons zurückreisen und dort oben auf dem Felsplateau, von dem man alles überblicken konnte, übernachten. Zwei große Zelte waren hierfür beim Gepäck an den Sätteln der Gefährten verstaut. Am nächsten Tag würden sie früh aufbrechen – weiter Richtung Wald des Vergessens – um dort am späten Nachmittag einzutreffen. Sie hofften, dass die Karte sie dann direkt zu den Elfen führen würde, so dass sie sie noch vor Sonnenuntergang erreichten. So der Plan! 
 
    »Ob die Elfen wohl alle so schön sind wie Prinzessin Lariana?«, überlegte Summer laut. 
 
    »Wie ich gelesen habe, legen die Elfen sehr viel Wert auf ihr Äußeres und Schönheit allgemein«, antwortete Jules.  
 
    Summer strahlte, als sie das hörte. Viel Wert auf Schönheit und Äußeres legen – das war Summers Welt. 
 
    »Nur schöne Frauen und Männer!«, schwärmte sie. 
 
    »Na super – dagegen sehen wir dann wohl aus wie die letzten Holzfäller«, flüsterte Moe zu Aaron und rollte die Augen. Aaron lachte.  
 
    Sie wünschten den Mädchen eine gute Nacht und gingen jeweils in ihre Schlafräume. Aaron nahm noch ein Bad in dem See, der sich in ihrem Badezimmer befand. Genauso wie es bei Mira gewesen war. Der See war jedoch warm wie eine Badewanne und zusammen mit dem Badezusatz „Elfentau“ war es die perfekte Mischung, um kurz noch einmal etwas entspannen zu können. Etwa zwanzig Minuten später kam er sauber und wohlig duftend aus dem Bad. Die Wärme hatte seinen verspannten Muskeln gutgetan, dennoch war die innere Anspannung geblieben. Er verstaute seine restlichen Sachen in seinem Rucksack, so dass alles für die nächtliche Abreise bereitstand. Dann legte er sich in sein Bett, wünschte Moe ebenfalls eine gute Nacht und verfiel sogleich in einen unruhigen Schlaf.  
 
      
 
    »Daaaaaaad!«  
 
    Er hatte ihn verloren –konnte ihn nirgends mehr sehen. War er ertrunken? Oder hatte er sich ans Ufer retten können? Aaron riss die Augen noch weiter auf, um im Wasser des Sees etwas erkennen zu können. Aber er sah nichts. Nichts, außer ein paar Algen und unendliche Dunkelheit unter sich. Seine Augen brannten und er war erschöpft. Aaron spürte, dass seine Kraft nicht reichen würde, um zurück an die Oberfläche zu schwimmen. Langsam blickte er nach oben. Der Weg schien ihm unendlich weit.  
 
    Ein Schatten erschien auf der Wasseroberfläche; erst sehr verschwommen, dann immer deutlicher. Es war ein Gesicht. Das Gesicht einer jungen Frau mit schwarzen langen Haaren und dunklen, tieftraurigen Augen, die ihn fixierten. Aaron schätze sie auf Anfang zwanzig. 
 
    »Warum nur hast du mich verlassen? Ich habe dich doch geliebt, Robert!« 
 
    Sie legte zwei ihrer Finger auf ihre Lippen, die sie zu einem Kussmund formte und legte die Finger anschließend auf die Wasseroberfläche über ihm.  
 
    Aaron wollte etwas erwidern, schreien, rufen, aber als er den Mund öffnete, füllten sich seine Lungen mit Wasser und er sank hinab – hinab in die endlose Tiefe des Sees. 

  

 
   
      
 
    Der Ausreißer 
 
      
 
      
 
    Als der Wecker klingelte, war Aaron schweißgebadet. Draußen war es noch stockfinster und er brauchte einen Moment, um sich zu orientieren. Er schärfte seine Sinne, um etwas zu erkennen und durchsuchte seinen Nachttisch nach Streichhölzern. Irgendwo hatte er sie doch gesehen. 
 
    »Waaaaaarte«, gähnte Moe plötzlich neben ihm. Aaron hörte, wie er sich stöhnend aufsetzte. Einen Moment später erhellte sich eine Fackel an der Wand. Nach und nach leuchteten auch die anderen auf und gaben ein warmes Licht ab – orange-rot – wie in der Morgendämmerung.  
 
    »Haben wirklich was Gemütliches, diese Fackeln.« Moe betrachtete stolz sein Werk.  
 
    »Hmmm«, raunte Aaron. 
 
    »Alles klar bei dir, Alter? Mann, du siehst gar nicht gut aus!« Moe sah besorgt zu Aaron hinüber und hievte umständlich seine Füße aus dem Bett. 
 
    »Ja, alles okay«, versuchte Aaron sich herauszureden. Moe kratzte sich am Hinterkopf und betrachtete Aaron einen Moment. Er beschloss, nicht locker zu lassen. »Mir machst Du nichts vor. Alter, dir geht es nicht gut. Was ist los?« 
 
    Aaron überlegte einen Moment, welche Ausrede er verwenden könnte. Aber als er das aufrichtige Interesse in Moes Blick sah, entschied er sich, bei der Wahrheit zu bleiben.  
 
    »Erinnerst du dich an das dunkelhaarige Mädchen, von dem ich dir erzählt habe? Das ich immer sehe beim Durchschreiten der Nachtschattengewächse?«, fragte er Moe. 
 
    Dieser nickte.  
 
    »Es begegnet mir auch bei elementaren Angriffen und ebenso diese Nacht im Traum.« 
 
    Aaron hielt kurz inne, da er einen blöden Spruch von Moe erwartete. Aber dieser sagte gar nichts und sah ihn stattdessen nur gespannt an. 
 
    »Es ist immer wieder die gleiche Szene. Ich schwimme mit meinem Vater in dem See um die Wette, auf dem wir immer angeln waren. Ich liege weiter vorne und höre dann einen Schrei hinter mir. Dann ruft mein Vater meinen Namen. Ich drehe mich um und sehe, wie er im Wasser kämpft und zu ertrinken droht. Ich schwimme hin, so schnell ich kann, aber er ist schon untergegangen. Ich tauche nach ihm, aber kann ihn nicht finden. Und dann, in dem Moment, wenn ich keine Kraft mehr habe, zurück zur Oberfläche zu schwimmen, erscheint sie. Ich erkenne dann ihr Gesicht über der Wasseroberfläche und sehe ihren tieftraurigen Blick.« Aaron stoppte und sah Moe forschend an. Würde er ihn auslachen? 
 
    »Alter, das klingt furchtbar! Kein Wunder, dass dich das so mitnimmt. Und was passiert dann?«, sagte Moe mitfühlend. Beruhigt durch die einfühlsame Reaktion seines Freundes erzählte Aaron weiter:  
 
    »Bisher war der Traum an dieser Stelle vorbei. Aber heute ging er weiter. Sie sagte etwas.« Aaron stoppte kurz und holte tief Luft.  
 
    »Jetzt mach es doch nicht so spannend. Was hat sie gesagt?«, drängelte Moe.  
 
    »Sie sagte: ›Warum hast du mich nur verlassen? Ich habe dich doch geliebt, Robert!‹« 
 
    »Robert? Wer ist Robert?« Moe war irritiert.  
 
    »Mein Vater heißt oder besser hieß Robert!«, erklärte Aaron. 
 
    »Aber …« Moe schien nun endgültig verwirrt, »wieso nennt sie dich Robert? Und wieso hat sie ihn geliebt? Und wer ist sie überhaupt? Ist es vielleicht deine Mutter in jungen Jahren?« 
 
    »Nein, sie sah ganz anders aus. Ich weiß genauso wenig wie du eine Antwort auf all diese Fragen. Aber langsam glaube ich, dass es etwas zu bedeuten hat. Und es hat mit Nimoron und meinem Vater zu tun. Meister Omir meinte, dass mein Vater, bevor er meine Mutter kannte, hier mit einem Mädchen zusammen war, das genauso aussah, wie die Frau in meinem Traum. Ihr Name war Kyra. Er hat sie dann später wegen meiner Mutter verlassen. Seitdem hat man sie nicht mehr gesehen. Man sagt, sie sei an gebrochenem Herzen gestorben. Omir meinte auch, dass es sein könnte, dass die Nachtschattengewächse mich mit meinem Vater verwechseln und mir deshalb die Bilder und Gedanken meines Vaters zeigen. Aber warum sehe ich sie dann auch bei elementaren Angriffen und jetzt auch noch im Traum?« 
 
    Moe sah ihn mit großen Augen ratlos an, als es an der Tür klopfte und Summers Stimme rief:  
 
    »Seid ihr fertig, Jungs? Wir wollen los!« 
 
      
 
    Nun war Hektik angesagt. Sie hatten die Zeit vergessen. Schnell zogen sie sich an, schnappten die Rucksäcke und liefen zu den Mädchen in den Flur.  
 
    »Habt ihr etwa verschlafen?«, fragte Jules lachend.  
 
    »Ja, war meine Schuld, hab getrödelt«, antwortete Moe schnell. 
 
    »Typisch!«, lachte Summer. Sie wandte sich zu Jules und ging mit ihr nochmal die Sachen durch, damit sie auch ja nichts vergessen hatten. 
 
    Aaron lächelte Moe dankbar an. Dieser grinste breit: »Hattest noch einen gut bei mir!« 
 
      
 
    Im Stall warteten die Gefährten auf sie, bereit zum Aufbruch. Nur das Nilpferd musste von Jules ein wenig gebeten werden, endlich aufzustehen. Sie sattelten die Tiere, befestigten das Gepäck, und schon bald erhoben sich Drache und Greifer mit Aaron und Moe in die Lüfte, während die Mädchen mit Einhorn und Nilpferd in die Nacht galoppierten.  
 
    Zum Glück kannten die Gefährten den Weg. Sie würden sie am Fuße des Berges absetzen, auf dessen Gipfel das Felsplateau lag, genau dort, wo sie das erste Mal auf die Gefährten getroffen waren. Geplant war, dass sie ohne die Gefährten den Berg hinauf wanderten und auf dem Plateau am Tor Nimorons ihr Nachtlager aufschlugen. Währenddessen konnten die Gefährten in Ruhe jagen und anschließend die Vier auf der anderen Seite der Bergkette erwarten. Natürlich wäre es einfacher gewesen, direkt mit den Gefährten die Bergkuppe zu überfliegen. Aber es wäre zu riskant. Sie müssten die Nacht durchreisen, der Drache das Nilpferd tragen und Jules bei Aaron mitfliegen. Die daraus entstehende Belastung und Übermüdung empfanden die Könige als zu groß für den Fall, dass Kratos ihnen irgendwo auflauerte. Sie mussten bei Kräften bleiben und jederzeit kampfbereit sein. 
 
      
 
    Als die Gefährten sie schon eine gute Stunde später am Fuße des Berges absetzten, war die Sonne lange aufgegangen und stand jetzt hoch am Himmel. Sie schulterten das Nötigste an Gepäck und begannen mit dem Aufstieg. Er war wesentlich mühseliger als der Abstieg es beim letzten Mal gewesen war und sie brauchten die doppelte Zeit. Jules wies am Wegesrand hier und da auf die Pflanzen, die Meister Omir ihnen erklärt hatte hin und wiederholte, wofür man sie verwenden konnte. Aaron staunte nicht schlecht, wie viel Jules bereits wusste. Gegen Mittag machten sie Rast, nahmen auf ein paar Wegsteinen Platz und aßen von ihrem Proviant. Als Moe bereits das zweite Brot aus seinem Rucksack hervorholte, hielt er plötzlich inne und lauschte. Vom oberen Teil des Berges näherten sich Schritte. Schnell zogen die Vier ihre Schwerter und Bögen und füllten ihre Seelentresore.  
 
    Die Schritte näherten sich langsam.  
 
    »Das klingt aber nicht nach einem Greifer oder Kobold«, flüsterte Jules. 
 
    Aaron nickte.  
 
    Sie starrten gebannt den Weg hinauf, bis sie eine Silhouette erkennen konnten – eine menschliche Silhouette. 
 
    Verdutzt sahen sich die Vier an und ließen ihre Waffen sinken. Es war ein junger Mann, der zum Feld- und Wiesenvolk gehören musste. Sein Körper war braun gebrannt und gut trainiert. Das brachte die Bestellung der Felder und Wiesen wohl mit sich. Er hatte schwarze Haare und einen Dreitagebart, der, unregelmäßig sprießend, seine Wangen lückenhaft bedeckte. 
 
    Aaron schätze den Ankömmling auf Anfang zwanzig. 
 
    Mit einem freundlichen Lächeln, wenn auch ein wenig verwundert, hielt er nun vor ihnen an. 
 
    »Einen guten Tag wünsche ich. Mein Name ist Noah und ich gehöre zum Feld- und Wiesenvolk. Ihr müsst wohl die neuen Hüter sein oder irre ich mich da?« 
 
    »Das stimmt. Hi, ich bin Aaron.« Aaron streckte Noah die Hand hin und dieser ergriff sie beherzt. Sein Händedruck war fest, so wie Aaron es vermutet hatte.  
 
    »Und das hier sind Jules, Summer und Moe«, sprach Aaron weiter.  
 
    Noah reichte auch ihnen die Hand. Sein Lächeln wurde breiter. 
 
    »Meine Eltern haben mir vor meiner Abreise berichtet, dass das Schloss die neuen Hüter rufen wird, um die Elementensteine zu finden. Und bei den Elfen wurde mir berichtet, dass ihr bereits einen Stein gefunden habt und zum Schloss zurückbringen konntet.« Noah schaute sie gebannt an. Als die Vier nickten, strahlte er über das ganze Gesicht. »Oh Mann, ihr müsst mir erzählen, wie ihr das angestellt habt. Seid ihr Kratos begegnet? Lebt er wirklich noch? Wie war es?«  
 
    »Wir haben es leider sehr eilig, da wir zu den Elfen müssen«, sagte Moe etwas gequält, da er die Anerkennung von Noah allzu gerne ein wenig länger genossen hätte.  
 
    »Sagtest du eben nicht, du kämst von dort?«, warf Jules ein.  
 
    »Das ist korrekt«, erwiderte Noah. 
 
    »Kannst du uns dann vielleicht den Weg durch den Wald zum Elfenvolk erklären? Und wie hast du ihn überhaupt gefunden?« 
 
    »Das war Teil meiner Prüfung. Leider kann ich euch den Weg dennoch nicht sagen. Er heißt der Wald des Vergessens. Das bedeutet, dass jeder, der ihn verlässt und nicht zu den Elfen gehört, den Weg hindurch sofort wieder vergisst.« 
 
    »Was denn für eine Prüfung?«, wollte Summer wissen. 
 
    »Wenn man zwanzig wird, gilt man beim Feld- und Wiesenvolk nicht nur als Mann, sondern sollte sich dann auch eine Frau wählen, eine Familie gründen und die Nachfolge der Eltern auf dem Feld antreten. Hierzu muss man eine Art Reifeprüfung bestehen. Ohne die würde übrigens auch kein Vater seiner Tochter erlauben, mich zum Mann zu nehmen.« 
 
    »Uff«, stöhnte Moe, »klingt nach ziemlich viel Verantwortung.« 
 
    »Ja«, antwortete Noah mit bedauerndem Unterton, »ist es auch.« 
 
    Ein kurzes Schweigen trat in die Runde. Mit einem flüchtigen Blick zum Himmel sagte Noah schließlich: »Wisst ihr schon, wo ihr euer Nachtlager aufschlagen wollt?« 
 
    »Auf dem Plateau am Tor von Nimoron«, antwortete Aaron. 
 
    »Dann begleite ich euch. Ich schaffe es heute ohnehin nicht, bis zu meinem Volk zurück, und so könnt ihr mir noch ein wenig vom Fund des Steines berichten.« 
 
    »Großartig! So machen wir das!«, brach es sofort aus Moe heraus, so dass die anderen gar nicht erst zu Wort kamen. Noah strahlte und half, ihre Sachen zusammenzuräumen. 
 
    Gemeinsam machten sie sich dann an den Aufstieg.  
 
      
 
    Moe lief neben Noah her und erzählte ihm ihre Geschichte von Beginn an. Wie sie sich bei Mira getroffen hatten, zu Hütern ernannt wurden, sich auf den Weg nach Nimoron und zum Schloss begeben hatten, nach Arc Mirantan gereist und letzten Endes auf Kratos getroffen waren. Auch, wie sie ihm entkommen konnten und auf das Versteck des Steins gestoßen waren.  
 
    Summer lief neben ihnen und versuchte immer wieder, sich in Moes Erzählungen einzubringen; aber vergeblich. Moe war dermaßen begeistert und im Redefluss und gestaltete die Geschichte noch ein wenig heldenhafter – vor allem, wenn es um ihn ging – als sie tatsächlich gewesen war.  
 
    Irgendwann gab Summer auf und gesellte sich stattdessen zu Aaron und Jules, die das Schauspiel leicht amüsiert von hinten beobachtet hatten. 
 
    »Er gibt ganz schön an, findet ihr nicht?«, zischte Summer ein wenig schnippisch. 
 
    »Nur ein wenig«, sagte Aaron mit leicht ironischem Unterton. Summer und Jules lachten.  
 
      
 
      
 
    Ein paar Stunden später erreichten sie endlich das Plateau. Die Sonne ging schon langsam unter und sie schlugen die Zelte auf. Moe machte ein Lagerfeuer, das sie warmhalten sollte. Auch dies gestaltete er ein wenig dramatischer als nötig und genoss dabei sichtlich die Anerkennung von Noah. 
 
    Sie setzten sich um das Lagerfeuer und aßen noch ein paar Beeren, die Jules beim Aufstieg gesammelt hatte. Noah kramte aus seinem Rucksack ein Brot hervor, das er über dem Feuer knusprig werden ließ und teilte es anschließend auf. Es schmeckte köstlich. 
 
    »Aber jetscht erschähl du doch mal, Noah« schmatzte Moe mal wieder mit vollem Mund. »Wasch genau hat esch denn jetscht mit dieser Prüfung auf schich und wiescho musschtest du dafür schu den Elfen?« 
 
      
 
    Noah schluckte den letzten Bissen Brot hinunter und begann zu erzählen, während die Vier ihm gebannt lauschten: »Also wie ich ja bereits erwähnte, bin ich vor kurzem zwanzig geworden. Das bedeutet, dass ich in Kürze die Nachfolge meines Vaters antreten muss. Unsere Familie besitzt einige Roggen- und Weizenfelder und die größte Mühle in ganz Nimoron. Dort wird nicht nur unser Getreide verarbeitet, sondern auch das Getreide anderer Familien, die keine eigene Mühle besitzen. Meinem Vater obliegt die Verwaltung der Mühle und der Ländereien. Er hat nicht wenige Leute, die für ihn arbeiten. All das würde ich dann übernehmen. Eine große Aufgabe und auch eine Ehre. Viele andere junge Feld- und Wiesenmänner treten nicht so ein großes Erbe an.« Stolz und Achtung lagen in Noahs Stimme. »Aber es werden eben auch hohe Erwartungen gestellt. Als Nachfolger und Erbe meines Vaters kann ich mir nahezu jedes Mädchen des Volkes zu meiner Frau erwählen und eine Familie mit ihr gründen. Aber eben erst, wenn ich mich durch das Bestehen diverser Prüfungen als würdig erwiesen habe.« 
 
    »Und hast du dir schon ein Mädchen ausgesucht?«, wollte Summer wissen. 
 
    Nun trat ein Leuchten in Noahs Augen: »Ja, habe ich. Sie ist wunderschön und klug. Aber das Beste ist, ich kann mit ihr über alles reden und sie versteht mich.« Als er merkte wie Moe grinste, lief er rot an. 
 
    »Achte nicht auf ihn«, sagte Summer mit einer abfälligen Handbewegung.  
 
    »Das klingt als hättest du eine gute Wahl getroffen«, bestätigte Jules. 
 
    »Danke, ihr zwei«, lächelte Noah verlegen. »Ja, ich denke, das habe ich!« 
 
    »Und was genau musst du jetzt für Prüfungen bestehen, um dich als würdig zu erweisen?«, fragte Aaron interessiert.  
 
    »Na ja, es sind vier an der Zahl. Für jedes Element eine Prüfung. Drei hiervon habe ich bereits bestanden. Wobei die letzte und entscheidende Prüfung bei meinem Volk stattfindet und noch vor mir liegt. Deshalb habe ich es auch gerade nicht eilig nach Hause zu kommen. Sie wird die schwerste von allen sein.« 
 
    »Wie sahen deine Prüfungen denn aus?«, hakte Jules nach. 
 
    »Die erste Prüfung war die Wasserprüfung. Ich musste vom Boden des Gyrionsees einen dort extra zu diesem Zwecke deponierten Gegenstand bergen. Hierfür muss man lange die Luft anhalten können und ein guter Schwimmer sein – da es Strömungen gibt.« 
 
    »Klingt nicht leicht«, bestätigte Jules. »Und die zweite Aufgabe?« 
 
    »Für die zweite Aufgabe musste ich zur Wüste der Feuerberge reisen und dort einen nicht mehr aktiven Vulkan besteigen. Dort hinein musste ich mich abseilen und ein wenig vom Vulkangestein mitbringen. Dieses habe ich dann erneut eingeschmolzen und hieraus einen Kelch geformt, aus dem ich dann bei der traditionellen Hochzeit den ersten Schluck gemeinsam mit meiner zukünftigen Frau trinken werde.« 
 
    »Das klingt sehr romantisch«, schwärmte Summer und Noah lief erneut rot an.  
 
    »Und die dritte Aufgabe war dann bei den Elfen?«, drängelte Moe. 
 
    »Genau so war es. Die Luftaufgabe. Hierfür musste ich den Wald des Vergessens durchqueren und das Volk der Elfen finden. Die Elfen leben inmitten des Waldes in Häusern, die sie in den Wipfeln der Bäume befestigt haben. Sie leben im völligen Einklang mit der Natur.« 
 
    »So habe ich es auch gelesen – sie sind das älteste Volk Nimorons«, erklärte Jules stolz.  
 
    »Richtig«, sagte Noah und nickte. »Ihr müsst wissen, dass es einen besonders großen Baum im Wald des Vergessens gibt. Die Elfen nennen ihn in ihrer Sprache den ›Baum des Lebens‹. Er hat für sie eine besondere Bedeutung, da die Elfen die Bäume als die Quelle allen Seins bezeichnen und dies eben der größte und älteste von ihnen ist. Diesen Baum musste ich hinaufklettern und oben in seinem Wipfel ein Vogelnest bauen aus Zweigen und Wasser und Lehm, in dem dann neues Leben entstehen kann.« 
 
    »Mann, das klingt wirklich nach schweren Aufgaben.« Moe nickte anerkennend.  
 
    »Und welche Aufgabe liegt jetzt noch vor dir, wenn du zu deinem Volk zurückkehrst?«, wollte Aaron wissen. 
 
    »Ich muss für mich und meine zukünftige Frau ein Haus bauen und zwar mit meinen eigenen Händen, aus dem Holz, das der Wald uns bietet und dem Stroh, das wir von den Feldern ernten und trocknen.« 
 
    »Oh, Mann – das ist ja ein ganz schöner Knochenjob!«, stöhnte Moe.  
 
    »Oh ja, das ist es«, bestätigte Noah »und jeder kann dir dabei zusehen. Deshalb habe ich vor dieser Aufgabe den meisten Respekt. Ich habe schon so viele Männer dabei versagen sehen. Sie wurden ausgelacht und verspottet. Ich möchte mir und meinem Vater eine solche Blamage wirklich ersparen. Er soll schließlich stolz auf mich sein.« 
 
    »Ich denke, das ist er! Schau dich an, was du schon geschafft hast. Du bist stark und intelligent. Du wirst diese letzte Aufgabe auch bestehen«, baute Jules ihn auf.  
 
    Noah lächelte Jules unsicher an. »Danke. Das hoffe ich sehr!« 
 
      
 
    Nachdem sie für die Nacht ein wenig Feuerholz nachgelegt hatten, kletterten sie in ihre Schlafsäcke und schliefen ein. Noah hatte sich bereit erklärt, die erste Wache zu übernehmen.  
 
    Aaron lauschte noch ein wenig den Geräuschen der Natur. Der Wind wehte seicht über das Plateau hinweg und irgendwo unten im Tal schrie eine Eule. Das, was Noah über die Elfen berichtet hatte, hatte seine Neugierde nur noch mehr geweckt. Er hoffte nur, dass sie den Weg durch den Wald des Vergessens finden würden. Mit diesem Gedanken schlief er ein. 

  

 
   
      
 
    Der Wald des Vergessens 
 
      
 
      
 
    Als die Sonne langsam hinter dem Berg der Verdammnis aufging, brachen sie auf. Sie verabschiedeten sich von Noah, der seine Reise zu seinem Volk fortsetzte und stiegen den Berg auf der südlichen Seite hinab. Nach einem strammen Fußmarsch gab der Berg den ersten Blick auf das dahinterliegende Gebiet frei. Die Vier blieben stehen und bestaunten den Anblick. Vor ihnen lag eine bunte Blumenwiese, die das gesamte Tal einnahm. Dahinter – am Horizont – sahen sie den Elfenwald. Er war riesig. Aaron schaute von links nach rechts. Soweit das Auge reichte, sah er nur Bäume. Dicht gewachsen und auf eine geheimnisvolle Weise bedrohlich wirkend, ragten sie weit in den Himmel hinauf. 
 
    »Geht das nur mir so oder findet ihr den Anblick auch ein wenig unheimlich?«, fragte Aaron. 
 
    »Nee Mann, so richtig begeistert bin ich gerade auch nicht, dass wir da gleich tatsächlich hineinwollen«, erwiderte Moe. Jules und Summer nickten zustimmend.  
 
    »Na ja, bleibt nur zu hoffen, dass man uns freundlich empfängt. Wir wurden den Elfen ja angekündigt.«  
 
    Mit diesen Worten nahm Aaron den Fußmarsch wieder auf und die anderen folgten ihm weiter den Berg hinunter.  
 
      
 
    Nach einer weiteren guten Stunde kamen sie unten an. Ihre Gefährten warteten schon auf sie. Diese schienen bestens gelaunt zu sein, was auf eine erfolgreiche Jagd in der Nacht schließen ließ. Der Sattel des Nilpferdes war durchnässt und mit Schlamm und Algen verschmutzt. Jules nahm es mit einem Seufzer zur Kenntnis. Sie entfernte die gröbsten Verschmutzungen und stieg anschließend auf. 
 
      
 
    Als sie den Wald des Vergessens erreichten, stand die Sonne bereits hoch am Himmel. Die Bäume waren sehr dicht nebeneinander gewachsen, so dass ein Betreten beinahe unmöglich erschien. Nur an der Stelle, wo die Gefährten sie abgesetzt hatten, führte ein Pfad hinein. Ab hier – so hatte Prinzessin Lariana ihnen erklärt – mussten sie zu Fuß weitergehen und sowohl den Drachen als auch den Greifer zurücklassen. Über den Luftweg gab es keinerlei Zugang zum Wald. Dafür hatten die Elfen gesorgt, indem sie einen entsprechenden Schutzzauber darüber gelegt hatten.  
 
    Also luden die Hüter sämtliches Gepäck auf das Nilpferd und das Einhorn, verabschiedeten sich von den zwei Gefährten, die sie nicht begleiten konnten und betraten kurz darauf den Wald.  
 
    Im Gegensatz zu der drückenden Mittagshitze zuvor, war es hier im Wald angenehm kühl. Auch wenn die Sonnenstrahlen durch die dichten Bäume schienen und den Wald in ein warmes Licht tauchten – von der Mittagshitze war nichts zu spüren. Zumindest wirkte der Wald dadurch doch nicht ganz so bedrohlich wie zunächst angenommen. 
 
    Nachdem sie ein paar Schritte in den Wald hineingelaufen waren, teilte sich der Pfad in vier weitere Wege. Sie hielten inne um, sich zu orientieren. 
 
    »Hier sieht ja wirklich alles gleich aus. Jetzt verstehe ich, warum man sich schnell verirren kann. Dahinten teilt sich der eine Pfad abermals auf«, bemerkte Summer. 
 
    »Das reinste Labyrinth«, sagte Aaron. »Gut, dass wir die Karte haben.« 
 
    Gespannt schauten sie zu, wie Aaron die Karte aus einer der Satteltaschen hervorkramte, als Jules plötzlich aufsah: 
 
    »Äh Leute! Habt ihr das auch gesehen?« 
 
    »Was genau?«, fragte Moe und sah sich um.  
 
    »Die Bäume!« 
 
    »Ja, Jules, hier sind überall Bäume. Schön, dass dir das auffällt«, lachte Moe.  
 
    »Sie bewegen sich Moe! Die Bäume bewegen sich!« 
 
    Alle starrten gebannt in den Wald und warteten auf eine Bewegung; auf irgendetwas. Doch nichts geschah. 
 
    »Es geht kein Wind, Jules. Wie sollen die Bäume sich da bewegen?« merkte Aaron an.  
 
    »Nein, sie ändern ihre Position!« 
 
    »Du musst dich getäuscht haben«, sagte Summer und legte Jules, die immer noch ganz aufgeregt war, die Hand auf die Schulter.  
 
    Jules ging zu einem der Bäume und betrachtete ihn gedankenverloren. Nach ein paar Minuten kam sie zurück und nickte: »Ja, wahrscheinlich hast du recht! Lasst uns mal auf die Karte schauen.« 
 
      
 
    Sie beugten ihre Köpfe konzentriert über die Karte und versuchten zu verstehen, wie sie funktionierte. Aaron berührte sie sogar an mehreren Stellen, in der Hoffnung, damit einen versteckten Mechanismus oder Zauber auszulösen. Aber nichts geschah. Lediglich die Bäume auf der Karte veränderten stetig ihre Positionen. Ratlos sahen die Vier sich an.  
 
    »Das hatte ich mir ein einfacher vorgestellt«, jammerte Moe. 
 
    »Ehrlich gesagt, habe ich das gerade auch gedacht«, bestätigte Aaron nachdenklich. »Ich habe angenommen, wenn wir den Wald betreten, würde sich der Sinn der Karte für uns automatisch erschließen.« Suchend sah er sich um. »Sag mal, Jules, was machst du da eigentlich?« 
 
    Moe und Summer drehten sich nun ebenfalls zu Jules um, die zwischen den Bäumen umherlief und deren Stämme genau begutachtete.  
 
    »Ich war mir so sicher …. Ich dachte, ich hätte … Es müsste doch irgendwo hier sein …« 
 
    »Jules, wovon …?« 
 
    »Ha! Ich hab´s! Wusste ich es doch! Ich bin also doch nicht verrückt!« 
 
    Triumphierend kam Jules auf die anderen zu, die sie völlig entgeistert anblickten. 
 
    »Würdest du uns freundlicherweise aufklären, was du entdeckt hast?«, drängelte Summer. 
 
    »Ich hatte vorhin das Gefühl, dass die Bäume sich um uns herum bewegen und damit meine ich nicht durch den Wind«, begann Jules zu erklären. »Und genauso ist es auch. Die Bäume ändern ihre Positionen. Genau wie die Bäume auf der Karte es tun, die Prinzessin Lariana uns gegeben hat.« 
 
    »Jetzt mach aber mal halblang«, schimpfte Moe. »Wie sollen sich denn solche riesigen Bäume bewegen können? Ganz von alleine?« 
 
    »Wie es funktioniert, kann ich dir nicht beantworten, Moe«, antwortete Jules, »aber ich habe eben in die Rinde eines Baumes ein kleines Symbol eingeritzt und mir die genaue Position gemerkt. Als wir uns auf die Karte konzentriert haben, müssen die Bäume sich erneut bewegt haben, denn danach war der markierte Baum an einer völlig anderen Stelle. Ich denke, dass dies der Schutzmechanismus der Elfen ist, damit niemand sich den Weg zu ihnen merken kann. Deshalb bewegen sich die Bäume auf der Karte ebenfalls.« 
 
    »Das wäre eine plausible Erklärung. Gut beobachtet, Jules!«, meinte Summer. »Leider hilft es uns nicht weiter, den Weg zu den Elfen zu finden.« 
 
    »Das stimmt wohl«, sagte Jules und verfiel erneut ins Grübeln. 
 
      
 
    Aaron schnappte sich nun die Karte und lief mit ihr zwischen den Bäumen hin und her. Immer wieder warf er einen nachdenklichen Blick darauf, um im nächsten Moment wieder die Bäume zu betrachten. 
 
    »Ich hab´s«, rief Aaron plötzlich. »Ich weiß jetzt, wie die Karte funktioniert.« 
 
    Aufgeregt kamen die anderen zu ihm hingelaufen.  
 
    »Wie?«, fragte Jules aufgeregt. 
 
    »Mach´s nicht so spannend, Aaron«, drängelte Moe. 
 
    Aaron hielt ihnen nun die Karte vor die Nase. 
 
    »Hier, wo der Punkt auf der Karte ist, stehen wir. Und nun schaut euch genau die Bäume an, die um uns herum sind und sich bewegen.« 
 
    Aaron gab ihnen einen Moment Zeit, es selbst zu entdecken. Aber als er weiterhin in ratlose Gesichter schaute, fuhr er fort: »Es ist immer ein Baum, der sich nicht bewegt. Seht genau hin. Ich denke, dass der Pfad, der an diesem Baum vorbeiführt, der richtige Weg ist, der uns zu den Elfen führt.« 
 
      
 
    Jules nahm Aaron die Karte aus der Hand. Zusammen mit Summer und Moe studierte sie sie erneut.  
 
    »Aaron, du hast Recht!« Summer war die erste, die es sah. »Das muss es sein!« 
 
    »Dann lasst uns sofort aufbrechen«, sagte Aaron. »Wir haben ohnehin schon viel Zeit verloren.« 
 
      
 
    Mit der Karte in der Hand liefen sie los. Die Bäume schienen immer dichter zu werden, so dass das Nilpferd mit seinem massigen Körper an der ein oder anderen Stelle ein wenig Schwierigkeiten hatte, vorwärts zu kommen. An jeder Weggabelung blieben sie stehen und studierten die Karte. Nun, da sie alle verstanden hatten, wie sie funktionierte, war es einfach, aber es kostete Zeit. 
 
      
 
    Nach weiteren zwei Stunden Fußmarsch, als sie erneut auf die Karte sahen, stutzte Aaron.  
 
    »Was ist los Aaron? Wieso gehen wir nicht weiter?«, wollte Jules wissen.  
 
    »Die Karte – sie funktioniert nicht mehr. Hier drehen sich plötzlich alle Bäume«, antwortete Aaron und hielt Jules den Plan achselzuckend entgegen. Jules warf einen kritischen Blick darauf und blickte dann ebenfalls ratlos auf. 
 
    »Vielleicht haben wir die Funktionsweise doch falsch gedeutet«, überlegte sie laut.  
 
    »Oder ihr habt einfach etwas übersehen!«, ertönte eine Stimme hinter ihnen. Die Vier drehten sich blitzschnell herum und trauten ihren Augen nicht. Lässig gegen einen Baum gelehnt, mit einem leicht süffisanten Grinsen im Gesicht, stand dort ein Elf. Er war schlank, hochgewachsen und hatte lange blonde Haare, durch die die spitzen Elfenohren zum Vorschein kamen. Seine Augen waren strahlend blau und funkelten im fahlen Licht der Nachmittagssonne. Aaron schätze ihn ein paar Jahre älter, als sie es waren. Sprachlos starrten die Vier ihn an.  
 
    »Wohl noch nie einen Elfen gesehen, wie?«, lachte der junge Elf. Er kam mit grazilen Bewegungen auf sie zu und verneigte sich leicht vor ihnen. Dabei musterte er sie ein wenig von oben herab. 
 
    »Mein Name ist Loén und ich heiße euch im Namen der Elfen herzlich willkommen. Ich wurde geschickt, um euch zum Elfenvolk zu führen.« 
 
    »Haben wir die Karte also doch falsch interpretiert?«, maulte Moe, der als Erster seine Sprache wiedergefunden hatte.  
 
    »Ja und nein. Bis hierher seid ihr richtig. Nur habt ihr ab hier den Blick für das Ganze verloren, was den meisten Nicht-Elfen passiert.« 
 
    Moe starrte Aaron fragend an und rollte die Augen. Auch Aaron fand den Ton des Elfen leicht überheblich.  
 
    »Der Wald hat so viel mehr zu bieten, als den Boden, auf dem ihr lauft« fuhr Loén erklärend fort. »Schaut nach oben – dort müssen wir hin.« 
 
      
 
    Gebannt starrten die Vier nach oben, doch außer zahlreichen Baumkronen und Ästen, die dicht an dicht ineinander verschlungen waren, konnten sie nichts entdecken.  
 
    »Folgt mir einfach. Nehmt euer Gepäck und verabschiedet euch von euren Gefährten. Sie finden alleine den Weg aus dem Wald.« Loén lief leichtfüßig zwischen den Bäumen vor ihnen her bis zu einem Baum, um dessen Stamm sich dicke Efeuranken gebildet hatten. Diese nutzte er wie eine Art Leiter und kletterte behände den Stamm hinauf. Bald war er hinter Ästen und Blättern nicht mehr zu erkennen. 
 
    »Los, klettert hinauf. Das werdet ihr doch wohl schaffen«, drang Loéns Stimme zu ihnen herunter. 
 
    Aaron sah die anderen fragend an.  
 
    »Ein bisschen eingebildet ist der aber schon, oder?« schnaubte Moe. 
 
    »Na, das kann man ja auch sein, wenn man so aussieht. Ob wohl alle Elfen so gutaussehend sind?«, schwärmte Summer.  
 
    Moe blieb der Mund offenstehen, als er sah, wie Summer sich schnell von ihrem Einhorn verabschiedete, sich ihr Gepäck schnappte, strahlend auf den Baum zulief und direkt mit dem Aufstieg begann. Hilflos blickte er zu Aaron, der ratlos mit den Schultern zuckte. 
 
    »Wo bleibt ihr denn? Das müsst ihr sehen. Es ist umwerfend!«, hörten sie Summer von oben rufen. 
 
    Aaron, Moe und Jules befreiten die Gefährten von ihrem Gepäck und verabschiedeten sich von ihnen. Aaron folgte Summer als Erster und kletterte Stück für Stück den Stamm hinauf. Die Ranken waren sehr stabil und gaben guten Halt, so dass es wirklich nicht sehr schwer war, hinaufzuklettern. Die Äste und Blätter wurden immer dichter. Er musste sich regelrecht hindurchzwängen, aber was er dann sah, übertraf alles, was er erwartet hatte.  
 
    Hier, im Herzen des Waldes, – sichtgeschützt nach oben und unten durch dicht bewachsene Äste – gab es eine Art Lichtung. Über die Äste, die nun vor ihm quasi den Boden der Lichtung bildeten, war eine Art dichtmaschiges grünes Gewebe gelegt worden, das genau den Farben der Baumblätter und Nadeln entsprach. 
 
    »Loén hat gesagt, dass die Elfen den Boden von Hand gefertigt haben. Es sind zwanzig verschiedene Schichten übereinander und es ist so stabil wie ein richtiger Boden.« 
 
    Summer stand bereits darauf und hielt Aaron, der noch durch den Eingang hineinlugte, die Hand entgegen. Er ergriff sie und betrat behutsam den Gewebeboden. Es fühlte sich weich an – als würde er auf Moos laufen.  
 
    »Und das soll uns tragen? Wir sind mindestens zehn Meter über dem Boden«, bemerkte Aaron skeptisch.  
 
    »Dieser Boden trägt uns Elfen bereits seit über fünfhundert Jahren!«  
 
    Loén war neben sie getreten und wies mit seiner Hand über die Lichtung.  
 
    Moe und Jules hatten es nun auch hinaufgeschafft und gesellten sich staunend zu ihnen.  
 
    Aaron schärfte seinen Blick und entdeckte rund um die Lichtung, dort wo die Bäume nach oben wieder dichter wurden, unzählige riesige Kokons, die mit Brücken untereinander verbunden waren. Die Kokons wie auch die Brücken schimmerten weiß silbrig.  
 
    »Hier leben die Elfen seit tausenden von Jahren im Einklang mit der Natur«, fuhr Loén fort. 
 
    »Was sind das für seltsame Kugeln dort oben in den Bäumen?«, wollte Aaron wissen. 
 
    »Das sind unsere Häuser – darin leben wir – oder besser gesagt, einige von uns leben dort. Sie wurden aus dem Garn der Nimoraupe gesponnen, eine spezielle Raupenart, die, ähnlich einer Spinne, ein weiß-silbriges Garn produziert. Nur dass dieses so stabil ist, dass man Häuser und Brücken daraus bauen kann. 
 
    »Und darin lebt ihr?«, fragte Jules erstaunt.  
 
    »Es gibt nichts Edleres und Schöneres. Ihr werdet sehen – folgt mir!« 
 
      
 
    Mit diesen Worten marschierte Loén voraus in Richtung der silbernen Behausungen. Die Vier folgten ihm. Auf dem elastischen Untergrund wirkten ihre Bewegungen noch ein wenig unsicher und zaghaft. Aber mit jedem Schritt wuchs ihr Vertrauen in die Konstruktion. Unterhalb der Kokons blieb Loén stehen.  
 
    Aaron blickte hinauf. Nun sah er, dass diese „Häuser“ richtige Fenster besaßen und eine Eingangstür. Sie wirkten stabil, wie aus silbernen Steinen gebaut. Und auch die Brücken, die die Häuser untereinander verbanden, wirkten keinesfalls gefährlich oder unsicher. Aaron sah sich um. Überall entdeckte er weitere Kokons – in jedem Baum. 
 
    »Wie viele Elfen leben hier?«, fragte Aaron zu Loén gewandt. 
 
    »Knapp 800 – weitere 1000 in Elfstadt.« 
 
    »Elfstadt?«, fragte Aaron verwirrt. Er konnte sich nicht erinnern, den Namen bereits einmal gehört zu haben. 
 
    »Na ja, ich weiß, dass die meisten Nimoraner denken, dass wir noch genau wie vor tausend Jahren nur im Wald leben. Aber auch wir Elfen haben uns weiterentwickelt. Wie ihr sicherlich wisst, sind wir auf Heilkünste und Pflanzenkunde spezialisiert. Dennoch haben wir uns über die Jahre weitere Fertigkeiten angeeignet, so auch die Verwendung des Garns der Nimoraupe zum Bau von Häusern, Brücken und vielem mehr. Vorher bestanden unsere Häuser nur aus Ästen und Blättern, ein wenig Moos und Harz. Hier im Wald selbst leben nur noch die Elfen, die sich ausschließlich der Heilkunde mit Pflanzen widmen. Das ist jedoch mittlerweile die Minderheit. Denn ein noch größerer Teil lebt nun in Elfstadt«, erklärte Loén. Mit jedem Wort klang der Stolz auf sein Volk mit. 
 
    »Und wo soll diese Stadt sein?«, fragte Summer, die an Loéns Lippen zu hängen schien. 
 
    »Das werdet ihr noch früh genug sehen. Ihr könnt euch geehrt fühlen, dass ihr sie überhaupt sehen werdet. Es gibt wenige Nicht-Elfen, die sie je betreten haben. Eigentlich nur die Hüter, die Könige und Meister Omir.« 
 
    »Willst du damit sagen, alle anderen Nimoraner haben Elfstadt noch nie gesehen?«, fragte Jules erstaunt. 
 
    »Die meisten Nimoraner waren auch noch nie hier bei uns im Wald. Sie finden den Weg einfach nicht – was auch von uns so gewünscht ist. Und es ist nicht nur so, dass die Meisten Elfstadt noch nie gesehen haben. Sie wissen nicht einmal von der Existenz dieser Stadt. Oder habt ihr bisher schon irgendetwas hierzu gehört oder gelesen?« 
 
    »In der Tat«, grübelte Jules, »in keinem Buch über Nimoron, welches ich gelesen habe, steht hierzu irgendetwas geschrieben.« 
 
    Loén grinste leicht amüsiert: »Das liegt an dem Zauber. Derselbe Zauber, der über Nimoron verhängt wurde und weswegen ihr in eurer Welt nicht darüber sprechen könnt, schützt Elfstadt. Niemand, der je hier war, kann anderen davon erzählen. Außer die Elfen selbst. Aber nun kommt. Ich werde euch erst einmal in das Haus meiner Schwester Lauriel bringen. Sie ist eine der besten Heilerinnen im ganzen Land. Folgt mir.« 
 
      
 
    Loén ging zu einem nahegelegenen Baumstamm und lehnte sich mit dem flachen Rücken dagegen. Sofort verschmolz der Elf mit dem Baumstamm und tauchte nur wenige Sekunden später auf dem Plateau auf, das um den Kokon herum gebaut war.  
 
    »Es funktioniert ähnlich wie ein Aufzug. Völlig ungefährlich für euch Hüter. Für Eindringlinge sähe das anders aus.« Loén grinste gehässig. 
 
     »Na super«, seufzte Moe. »Ihr zuerst.« 
 
    Aaron ging zu dem Baumstamm hinüber und lehnte sich dagegen.  
 
    Es war wie eine Art Sog, der ihn erst in den Baum hineinzog und dann nach oben beförderte. Ehe er sich versah, war er oben angekommen und betrat das Plateau. Auch dieses war stabil, wie ein Betonboden.  
 
    »Wie kann es sein, dass aus dem Gespinst einer Raupe so ein robustes und belastbares Material hergestellt werden kann?«, fragte Aaron und betastete dabei die Außenwände des Kokons. Näher betrachtet, wirkte er wie ein silbernes Baumhaus. Moe, Jules und Summer waren ihnen nun ebenfalls durch den Baumaufzug nach oben gefolgt und lauschten gespannt.  
 
    »Das Garn selber ist erstmal sehr weich. Es wird durch eine komplizierte Verarbeitung gedreht, gepresst und gelagert, um dann so zu werden, wie ihr es hier seht. So und nun kommt herein und seht euch um. Ich finde, Lauriel lebt sehr gut hier oben.«  
 
    Loén hielt ihnen die Tür auf und sie betraten das Innere. 
 
      
 
    »Es ist … wunderschön!«, hörte Aaron hinter sich Summers Stimme und er musste ihr zustimmen.  
 
    Die Wände glitzerten, als wären sie aus Diamanten gefertigt. 
 
    Der Raum wurde von der Sonne regelrecht durchflutet. Alle Möbel in diesem Raum waren weiß und erstrahlten im Sonnenlicht, so dass Aaron beinahe geblendet wurde.  
 
    In der hinteren Ecke war eine Art waagerechte Nische in der Wand, die als Bett fungieren musste. Sie war mit allerlei Kissen und einer Art weißem Pelz ausgestattet und sah dadurch richtig gemütlich aus. Davor stand ein Tisch mit vier Stühlen – ebenfalls in Weiß. Auf der anderen Seite des Raumes sah Aaron eine leicht vorgezogene Innenwand, hinter der er eine Waschmöglichkeit vermutete. Davor war eine Kochnische mit einem Becken, das aus Holz geschnitzt war und an dem eine messingfarbene Blume hochrankte, die, sobald man näher trat, einen Wasserstrahl in das Becken abgab. Es war genauso, wie er es bei Mira im Badezimmer gesehen hatte. Rechts daneben stand ein gläserner Kasten, in dem Holz gestapelt lag. Darüber war eine Art Rost angebracht.  
 
    »Das ist eine Feuerstelle. Darin kann man Fleisch, was bei uns eher nicht verzehrt wird, oder eben auch andere Speisen zubereiten«, erklärte Loén. 
 
    »Ähnelt ein wenig unserem Backofen«, bemerkte Moe. 
 
    »Stimmt, Moe, genauso sieht es aus«, lachte Summer und Moe grinste. 
 
    »Wo ist eigentlich Lauriel und wo sind all die anderen Elfen? Irgendwie wirkt das Dorf völlig ausgestorben«, bemerkte Jules. 
 
    »Um diese Tageszeit sind alle bei der Arbeit im Wald oder in der Stadt. Ich werde euch nun dort hinbringen. Ihr könnt euer Gepäck solange hier lassen. Es wird später in das für euch vorgesehene Gästehaus gebracht. Ihr seht es dort hinten.« 
 
    Loén öffnete das Fenster und wies auf einen besonders großen Kokon auf der anderen Seite der Lichtung. 
 
    »Und nun lasst uns aufbrechen. Es ist ein kleiner Fußmarsch bis Elfstadt und ich weiß nicht, wie gut ihr zu Fuß seid.« 
 
    Loén lief bereits wieder zum Baumaufzug und verschwand im nächsten Moment. Summer folgte ihm auf dem Fuß. 
 
    »Sie scheint ihn ja richtig toll zu finden, diesen eingebildeten Fatzke«, schnaubte Moe. 
 
    Aaron klopfte ihm mitfühlend auf die Schulter. Auch Jules sah ihn verständnisvoll an: »Schönheit ist nicht alles, Moe. Das wird auch Summer irgendwann begreifen.« 
 
    

  

 
   
      
 
    Elfstadt 
 
      
 
      
 
    Kurze Zeit später fanden sie sich auf dem Waldboden wieder auf der Lichtung, wo Loén sie empfangen hatte. In strammem Tempo führte er sie zwischen den Bäumen hindurch. Loén schien den Weg genau zu kennen. Ohne sich auch nur ein einziges Mal umzusehen oder nach einer Orientierung zu suchen, lief er zielstrebig voraus.  
 
    »Seht mal dort!«, rief Jules plötzlich begeistert aus. Aaron schaute an Jules vorbei, die vor ihm lief und entdeckte, was sie so in Begeisterung versetzte. Vor ihnen stand ein riesiger Baum. Sein Stamm musste am Boden in etwa einen Durchmesser von acht Metern haben, schätzte er. Und wie hoch er war, vermochte Aaron gar nicht zu sagen. Das musste der Baum sein, von dem Noah berichtet hatte.  
 
    »Ist das der Baum des Lebens?«, fragte Jules bewundernd.  
 
    Loén sah sie erstaunt an. Wahrscheinlich hatte er nicht damit gerechnet, dass sie seinen Namen kannte.  
 
    »So ist es Jules. Hast du darüber gelesen?«, fragte der Elf neugierig. 
 
    »Nein, wir haben unterwegs Noah getroffen. Vom Feld- und Wiesenvolk. Er war vor kurzem hier und musste…« 
 
    »Ach, der Prüfling«, unterbrach Loén Jules. »Ich erinnere mich an ihn. Ein starker junger Mann, das muss ich schon sagen. Er hatte den Baum schneller erklommen, als die meisten, die ich bisher gesehen habe. Und er hat ein wirklich riesiges Nest dort hineingebaut.«  
 
    Loén wies auf eine Stelle in der Baumkrone. Aber erst als die Hüter ihre Sinne schärften, konnten sie erkennen, worauf der Elf zeigte. Das Nest, das Noah gebaut hatte, lag wirklich weit oben. Und dort waren auch weitere Nester. Aber keines so groß, wie das von Noah. 
 
    »Jetzt sind die Nester leer. Aber im nächsten Frühjahr, wenn die Bäume in den prächtigsten Farben erblühen, dann ist besonders in diesem Baum richtig was los«, erklärte der Elf weiter. 
 
    Aaron schmunzelte. Noah konnte wirklich stolz sein, wenn sogar jemand wie Loén beeindruckt war von seiner Leistung.  
 
      
 
    Sie liefen weiter. Die Bäume standen immer dichter und nur wenig Tageslicht drang noch zum Boden durch. Einige Zeit später blieb der Elf endlich vor einer heruntergekommenen Brücke stehen, die über eine Schlucht führte. Die Hüter keuchten. Das Tempo waren sie zu Fuß nicht gewohnt. Aaron stützte seine Hände auf den Oberschenkeln ab und betrachtete die Brücke skeptisch. Dann trat er neben Moe, der bereits am Rande der Schlucht stand und nach unten, in die Dunkelheit, blickte. Die Schlucht war so tief, dass Aaron den Boden nicht erkennen konnte. Zudem wurde sie von Nebel durchzogen. Moe nahm einen Stein, und warf ihn hinunter. Sie lauschten, ob sie den Aufprall des Steins vernehmen konnten. Aber nichts dergleichen. Es war wie ein tiefes, schwarzes Loch. Aarons Magen krampfte sich zusammen. Sein Blick wanderte zur Brücke. Sie war morsch. Beinahe jede zweite Planke fehlte oder war beschädigt. Außerdem schien der Nebel zur Mitte der Brücke immer stärker zu werden, so dass das andere Ende nicht zu erkennen war. Sie führte quasi geradewegs in den Nebel hinein.  
 
    »Das ist ja eigenartig«, bemerkte Jules. »Woher kommt denn plötzlich der Nebel? Die Sonne scheint, auch wenn hier unten nicht viel davon zu sehen ist und sie langsam tiefer steht zum Abend hin. Dennoch gibt das Wetter keine Bedingungen für Nebel her.« 
 
    »Sehr gut beobachtet, der Nebel ist Teil der Illusion«, lobte Loén. »Dein Verstand wird es wohl sein, der dich zur Hüterin qualifiziert hat.« 
 
    Jules lächelte unsicher. War das ein Kompliment oder eine versteckte Beleidigung ihres Äußeren gewesen? Schließlich war sie so ganz anders als die Elfen – keinesfalls hässlich, aber eher der natürliche Typ: wenig bis keine Schminke, sportlich und bei den Jungs gerne als „Kumpel“ angesehen – womit sie sich auch abgefunden hatte.  
 
    Aaron, der ihre Unsicherheit bemerkt hatte, stupste sie an und sagte leise: »Lass ihn reden, du bist gut so wie du bist.« 
 
    Jules fühlte sich ertappt und errötete. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass ihre Gedanken so leicht zu erraten waren.  
 
      
 
    »Okay«, sprach Loén, der von alledem nichts mitbekommen hatte »dann wollen wir mal!« 
 
    »Wie jetzt? Da lang …?« Moe riss die Augen auf und starrte auf die Brücke, die der Elf nun direkt ansteuerte.  
 
    »Es ist nur eine Illusion, die von den Elfen erschaffen wurde. Die Brücke ist völlig intakt.« Mit diesen Worten betrat der Elf die Brücke, dabei traten seine Füße teilweise ins Leere, an die Stellen, wo Bretter zu fehlen schienen. Dennoch stürzte er nicht, sondern lief bequem weiter.  
 
    Aaron zögerte, aber Summer atmete tief durch, warf die Haare über die Schulter und folgte Loén. Vorsichtig und mit zittrigen Händen betrat sie die Brücke. Stück für Stück tastete sie sich langsam vor. Als sie an der Nebelwand angekommen war, rief sie: »Es ist wirklich so, wie Loén gesagt hat. Ihr könnt die Brücke ohne Bedenken betreten. Sie ist völlig intakt.« 
 
    Jules zögerte keinen Moment und folgte Summer.  
 
    »Wie Loén gesagt hat«, äffte Moe Summer leise nach. Aaron grinste. Ihm war klar, dass Moe die Anwesenheit des schönen Elfen und Summers Begeisterung dafür gar nicht gefiel.  
 
    »Los jetzt. Sonst verlieren wir den Anschluss.« Er zog Moe mit sich, hinter den Mädchen her, die bereits im Nebel verschwunden waren.  
 
      
 
    Nach ein paar Metern sah Aaron die eigene Hand nicht mehr vor Augen. Es kostete ihn viel Überwindung weiterzugehen, wo er nicht einmal sah, wo er hintrat und das auf einer Brücke, die mehr als marode ausgesehen hatte. Aber selbst die konnte er nun nicht mehr erkennen. Zudem wollte er sich gar nicht ausmalen, wie tief der Abgrund unter ihnen tatsächlich war. Jetzt war er gerade sogar dankbar, dass er das tatsächliche Ausmaß der Schlucht durch den Nebel nicht sehen musste.  
 
    Schritt für Schritt tastete er sich vorwärts. Er hörte Moes schweren Atem. Sein Freund kam ebenfalls nur langsam voran. Als der Nebel sich nach einer gefühlten Ewigkeit wieder lichtete, waren sie am anderen Ende der Brücke angelangt.  
 
      
 
    Aaron atmete erleichtert durch und trat neben die Mädchen, die ebenfalls die Brücke überwunden hatten. Mit offenen Mündern standen sie da und bestaunten das vor ihnen liegende Tal. Es war aber auch wirklich traumhaft schön. Aaron ließ den Blick schweifen und entdeckte einen azurblauen See, der sich an der linken Seite des Tals anschloss. Auf seiner Oberfläche glitzerten die Sonnenstrahlen. Daneben sah er saftig grüne Wiesen, über die Einhornherden galoppierten. Summers Gefährte war bereits ein hinreißender Anblick gewesen, aber eine ganze Herde von mehreren hundert dieser anmutigen und bezaubernden Tiere zu sehen, war einfach atemberaubend. Was Aaron jedoch am meisten die Sprache verschlug, war das, was in der Mitte des Tals lag. Eine Stadt, komplett in Silber, mit Stadtmauer, Straßen, Laternen, Bäumen, unzähligen Häusern verschiedener Größen und einem Turm, der wie das Horn eines Einhorns aussah und steil in den Himmel ragte.  
 
    »Nicht schlecht, oder?« Loén genoss schmunzelnd die überwältigten Gesichtsausdrücke der vier Hüter.  
 
    »Das Tal und auch die Stadt … das alles ist umwerfend!«, bemerkte Jules sichtlich beindruckt. »Wie kann es sein, dass beides auf keiner Karte eingezeichnet ist und auch beim Überfliegen des Waldes nicht entdeckt wurde? Ich meine, so ein Tal und so eine prunkvolle, glitzernde Stadt übersieht man doch nicht einfach.« 
 
    »Unser Wald ist, wie vieles andere hier, mit einem Zauber belegt, den bereits unsere Urahnen verwendet haben, um unser Volk zu schützen«, erklärte der Elf und ließ dabei den Blick über das Tal schweifen. »Es liegt eine Art unsichtbare Kuppel über dem Tal. Diese ist mit dem gleichen Material überzogen, aus dem der Boden in unserem Walddorf besteht. Wenn also jemand über das Tal hinwegfliegt, wirkt es so, als würde er nur Wald sehen. So können wir von der Luft aus nicht entdeckt werden. Und ein Eindringen in den Wald über den Luftweg ist ohnehin nicht möglich, wie ihr wisst, da wir Elfen durchgängig den Luftraum überwachen. Jeder unerwünschte Eindringling würde sofort angegriffen oder vertrieben werden.« 
 
    »Ganz schön clever«, musste Jules zugeben.  
 
    Der Elf nahm das Lob mit einem verhaltenen Lächeln zur Kenntnis und wies nun nach links in Richtung des Wassers.  
 
    »Dort hinten seht ihr den Gyrionsee, der ein wenig weiter durch einen Fluss ins Meer mündet. Diesen habt ihr sicherlich bereits auf einer Karte entdeckt.« 
 
    Aaron kramte die Landkarte von Prinzessin Lariana hervor und drehte sie so lange, bis der Gyrionsee links lag. Nun entdeckte er auch die Brücke, über die sie hergekommen waren. Nur dass dort, wo sie jetzt standen, auf der Karte überall Wald eingezeichnet war. Ein cleveres und durchdachtes System, das die Elfen sich da über all die Jahre erschaffen hatten, dachte Aaron. Und es schien zu funktionieren.  
 
      
 
    Über eine steile Steintreppe führte der Weg hinab ins Tal. Unten angekommen pfiff Loén durch die Zähne, woraufhin drei Einhörner herangetrabt kamen. Sie waren so anmutig wie Summers Gefährte – strahlend weiß, mit langer glänzender Mähne und wehendem Schweif.  
 
    Behände schwang sich der Elf auf den Rücken des ersten Tieres. Er tat dies mit so einer Leichtigkeit, dass Summer vor Begeisterung in die Hände klatschte und dem jungen Elf Komplimente machte. Aaron und Moe versuchten daraufhin, seinem Beispiel zu folgen und so elegant wie eben möglich auf den anderen beiden Einhörnern Platz zu nehmen. Aaron gelang dies noch einigermaßen stilvoll. Moe hingegen wirkte eher wie ein nasser Sack bei seinen Bemühungen. 
 
    Als er es endlich geschafft hatte und dabei fast wieder auf der anderen Seite heruntergerutscht wäre, schnaubte sein Einhorn verächtlich. Moe, der nun den belustigten Gesichtsausdruck des Elfen sah, lief rot an und streckte Summer die Hand entgegen. Diese schien jedoch darauf gehofft zu haben, bei Loén mitreiten zu können. Als sie jedoch registrierte, dass der Elf sich bereits mit seinem Einhorn in Bewegung gesetzt hatte und Jules hinter Aaron Platz genommen hatte, seufzte sie enttäuscht.  
 
    »Weißt du, Prinzesschen, du kannst auch laufen, wenn dir das lieber ist.« 
 
    Erstaunt über Moes Kommentar, sah Summer ihn prüfend an, nahm dann aber seine Hand und schwang sich elegant hinauf. Moe legte die Schenkel etwas fester an, so wie er es sich bei Summer und Jules abgeguckt hatte. Kurz darauf galoppierten sie – mehr schlecht als recht – den anderen hinterher. Hierbei hatte Summer alle Mühe, sich an Moe festzuhalten, der schlichtweg ungeübt auf dem galoppierenden Einhorn auf und ab hüpfte und vollends damit beschäftigt war, nicht herunterzurutschen.  
 
      
 
    Je näher sie Elfstadt kamen, desto pompöser und prunkvoller wirkte die Ansiedlung. Nie zuvor hatten sie etwas so Schönes gesehen. Aaron, Jules und Loén waren bereits am Tor der Stadt angelangt und abgestiegen, als Moe mit Summer eintraf.  
 
    Er half ihr zunächst beim Absteigen und glitt dann ebenfalls vom Rücken des Einhorns hinab. Erst als er sicher war, dass alle wegsahen, verzog er das Gesicht schmerzerfüllt und rieb sich vorsichtig die Innenseite seiner Beine, bevor er zu den anderen trat. 
 
    Staunend betrachteten sie gemeinsam den Torbogen, an dem ein Nimoron Wappen mit einem geschwungenen „E“ prangte. Erst jetzt begriff Aaron, was Loén gemeint hatte, als er sagte, dass man das Gespinst der Nimoraupe so vielfältig nutzen könne. Sämtliche Gebäude dieser Stadt waren hiermit erbaut worden. Häuser, Schuppen, sogar der große Turm in der Mitte, alles bestand aus dem silbernen Garn.  
 
    Die Straßen hingegen, auf denen geschäftiges Treiben herrschte, schienen aus einfachem Waldboden und Steinen angelegt worden zu sein und die Laternen aus gläsernen offenen Gefäßen, in denen sich, so erklärte der Elf ihnen, in der Nacht Glühwürmchen tummelten und die Stadt somit erhellten. Diese Lampenkonstrukte waren an allen Häusern und in den Wipfeln der Bäume angebracht. Eine tolle Alternative zum Zwergenlicht, die, passend zur Lebensweise der Elfen, sehr naturverbunden war, wie Aaron fand. Er beobachtete erstaunt die Elfen, die an ihnen vorbeiliefen – allesamt wunderschön mit ihren weißen Haaren, ihren tiefblauen Augen und ihren schlanken, grazilen Figuren. Er sah Frauen mit langen wallenden Kleidern, die in Gruppen an ihm vorbeiliefen und sich unterhielten. Männer, die mit ihren schlanken, aber durchtrainierten Körpern über Plänen brüteten und Bauten begutachteten. Und eine Schar Elfenkinder, die zu Füßen einer hübschen, jungen Elfe, die ungefähr in seinem Alter war, saßen, gebannt ihren Worten lauschend.  
 
    »Das ist Nauriel«, erklärte Loén der Aarons Blick gefolgt war. »Sie betreut die Kinder, die noch nicht reif genug sind, um in die Elfenschule zu gehen. Sie lehrt sie die Geschichte der Elfen.« 
 
    Aaron betrachtete die kleinen Elfen, wie sie gebannt an den Lippen von Nauriel hingen. Dabei entdeckte er Chida, jenes Elfenmädchen, das ihm damals auf dem Schlossmarkt geholfen hatte, nachdem er die anderen aus den Augen verloren hatte und den Eingang zum Schloss nicht fand. Sie saß zwischen den anderen Elfenkindern auf dem Boden und lauschte gebannt der Geschichte. Mit ihrem weißen Kleid und den lilafarbenen Blumen, die in ihre langen, schneeweißen Haare geflochten waren, sah sie aus wie ein Engel.  
 
    »Mit wieviel Jahren gehen die Elfen hier in die Schule?«, fragte Aaron Loén. 
 
    Dieser blickte ihn ein wenig verständnislos an. 
 
    »Es gibt kein festgelegtes Alter! Sie kommen dann in die Schule, wenn sie bereit dafür sind. Das ist bei jedem Kind anders. Letztlich spielt das Alter bei uns Elfen eine untergeordnete Rolle. Wir leben schließlich fünfmal so lang wie die sonstigen Einwohner Nimorons. Aber nun kommt, wir werden im Elfenturm bereits erwartet.« 
 
    Die Vier folgten dem Elf, der sie nun, wie er sagte, auf dem kürzesten Weg durch die Straßen führte. Unterwegs wurden ihnen immer wieder neugierige Blicke zugeworfen – Fremde waren hier eindeutig eine Seltenheit.  
 
      
 
    Im Zentrum der Stadt angekommen, ragte er mächtig in den Himmel, glitzernd und prunkvoll: Der Elfenturm. Aaron blickte hinauf. Die Spitze des Turms war kaum zu erkennen, so hoch reichte sie in den Himmel. Wie die Elfen es geschafft hatten, dies alles unentdeckt zu halten, war Aaron, trotz Loéns Erklärungen, ein Rätsel. Es erschien ihm nahezu unmöglich, etwas so Großes in der Mitte eines Waldes zu verstecken.  
 
      
 
    Die Tür des Turms öffnete sich wie von Geisterhand, als Loén auf sie zuging. Willenskraft – erinnerte sich Aaron. Meister Omir hatte ihnen ja bereits erzählt, dass die Elfen diese Fähigkeit weiterhin stark nutzten.  
 
    Sie betraten eine große Eingangshalle: Aaron ließ seinen Blick über den Boden aus Marmor und die silberfarbenen, glitzernden Wände gleiten. Überall entlang der Wände standen Säulen, die von silbernen Schlingpflanzen umrankt wurden. Aber ansonsten war die Halle leer – völlig leer.  
 
    Aaron sah Loén fragend an. Dieser sagte jedoch kein Wort; stattdessen ging der Elf schweigend in die Mitte der Halle und rief sie dann zu sich. Er zeigte auf den Boden. Dort war ein etwa drei Quadratmeter großes Baumblatt aufgemalt, in dessen Mitte er nun stand.  
 
    »Stellt euch hier direkt zu mir – und nicht erschrecken«, sprach der Elf und schloss die Augen.  
 
    Sofort begann der Boden leicht zu beben. Summer quietschte und klammerte sich an Jules, als das Blatt sich plötzlich langsam vom restlichen Boden ablöste und wie ein Fahrstuhl senkrecht mit ihnen in die Höhe fuhr. Nachdem Aaron sich vergewissert hatte, dass er sicher stand, blickte er nach oben. In den Turm, der zur Spitze hin immer enger zusammenlief, war ein Zwischenboden eingezogen, dessen Mitte ein blattförmiges Loch aufwies, durch das Sonnenlicht auf sie herunterschien. ›Dies muss eine weitere Etage sein‹, überlegte Aaron. 
 
      
 
    Mit einem leisen Klicken rastete das Blatt in die dafür vorgesehene Aussparung ein.  
 
    »Seid willkommen!«, hörten sie eine Stimme hinter ihnen und drehten sich um.  
 
    Auf einem Thron, der aus einem riesigen Baumstumpf geschnitzt zu sein schien, erhob sich ein Elf mit weißen, langen Haaren und einem silberfarbenen Gewand. Er schien vorgerückten Alters zu sein, denn trotz seiner immer noch vorhandenen Schönheit waren tiefe Sorgenfalten auf seiner Stirn erkennbar und unter seinen glasklaren, blauen Augen lagen dunkle Schatten. Sein Blick ruhte auf den Besuchern, während er auf sie zukam.  
 
    »Ich habe euch bereits erwartet«, sagte der Elf und nickte Loén dabei kurz zu. »Mein Name ist Istariel. Meine Schwester, Prinzessin Lariana, habt ihr ja bereits kennengelernt.«  
 
    Die vier Hüter nickten und stellten sich nacheinander vor. Jetzt erst bemerkte Aaron die Ähnlichkeit zwischen Lariana und ihm, wobei jedoch viele Jahre zwischen ihnen liegen mussten. 
 
    »Gut«, fuhr Istariel fort, »dann würde ich vorschlagen, ihr folgt mir. Ich habe für eure Stärkung etwas vorbereiten lassen. Dabei können wir dann alles Weitere besprechen.« 
 
    Mit diesen Worten ging Istariel voraus durch eine Tür, die in ein weiteres Zimmer führte. Sie folgten ihm. Aaron nahm erst jetzt die Details des Thronsaals war. Eigentlich sah er genauso aus wie die Eingangshalle unter ihnen – leer. Nur, dass in die silberfarbenen Wände Gemälde geschnitzt worden waren. Ringsherum waren die Wände damit geziert. Aaron trat näher heran.  
 
    »Es ist die Geschichte der Elfen«, erklärte Loén, der ihm gefolgt war. Aaron nickte beeindruckt und folgte den anderen dann in den benachbarten Raum.  
 
    Jedoch war es gar kein richtiger Raum, wie er feststellen musste. Die eine Seite des Raumes war kuppelförmig mit Glas begrenzt. Es erinnerte Aaron an eine Aussichtsplattform, wie er sie aus London kannte.  
 
    Aaron trat neben die anderen Hüter und bewunderte die Aussicht. Von hier aus konnte er einen Teil der Stadt, das Tal und die Felder, bis hin zum Gyrionsee, überblicken. Er sah sich um und stellte fest, dass der Raum wie ein riesiger Balkon um den Turm herumführte.  
 
    »Das ist ja Wahnsinn«, entfuhr es Moe, der mit offenem Mund dastand. »So kann man ja jede einzelne Straße der Stadt sehen, jeden Baum, jedes Feld, einfach alles.« 
 
    Istariel lächelte milde. »So ist es, Moe. Und von hier aus können wir auch den Luftraum überwachen. Ein Elf ist stets hier oben und hält Wache.« 
 
    Sie gingen um das Gebäude herum und fanden auf der anderen Seite eine große gedeckte Tafel, an deren Ende ein Elf stand und in die Ferne blickte. Als er Istariel sah, nickte er ihm zu und verschwand dann mit einem kurzen, wenn auch neugierigen Blick auf die Hüter.  
 
      
 
    »Setzt euch und langt zu. Ich will euch, während ihr esst, ein wenig über das Volk der Elfen erzählen.« 
 
    Die Hüter und auch Loén nahmen Platz. Doch während Loén lediglich nach ein paar Beeren und etwas, das nach Tee aussah, griff, fielen Aaron, Moe, Summer und Jules dankbar über die vorbereiteten Köstlichkeiten her. Im Gegensatz zu den Essgewohnheiten der Zwerge schienen die Elfen eher leichte Kost zu bevorzugen. Neben Beeren gab es verschiedene Suppen aus allem, was der Wald zu bieten hatte, dazu verschiedenste Salate und Gemüseaufläufe.  
 
    »Esst ihr denn gar kein Fleisch?«, fragte Moe, während er mit einem suchenden Blick die Gerichte überflog. 
 
    »Gewöhnlich nicht, weswegen wir auch nicht so aussehen wie ein Zwerg«, antwortete Loén mit leicht überheblichem Unterton. Moe blickte zu Aaron und verdrehte die Augen.  
 
    »Wir Elfen«, begann Istariel nun zu erklären, »leben zumeist vegetarisch. Wir essen und versorgen uns mit allem, was der Wald und auch die umliegenden Felder uns bieten. Wir leben im Einklang mit der Natur und den Tieren.«  
 
    »Daran könnte ich mich gewöhnen«, sagte Summer. Sie warf Loén ein strahlendes Lächeln zu, welches dieser mit einem kühlen Nicken zur Kenntnis nahm. 
 
    »Moe, pass doch auf!«, Jules angelte nach einer Erdbeere. Diese war erst gegen ihre Stirn und anschließend auf ihrem Schoß gelandet. Moe hatte versucht, seine Gabel in die Frucht zu stechen. Er war jedoch abgerutscht, als er Summers schmachtende Blicke zu Loén bemerkt hatte. »Wenn Du dich kurz sauber machen möchtest, findest du dort entlang ein kleines Badezimmer.« Istariel, der über Moes Tollpatschigkeit schmunzelte, wies mit seiner Hand den Gang entlang. 
 
    Jules stand mit einem verärgerten Blick zu Moe auf und verschwand. Dieser sah schuldbewusst zu Aaron herüber, der jedoch hilflos mit den Schultern zuckte.  
 
      
 
    Als Jules sich wenig später wieder zu ihnen gesetzt hatte, erhob sich Istariel und begann, die Geschichte über das Elfenvolk zu erzählen. Er hatte erst wenige Sätze gesprochen, als ein weiterer Elf zu ihnen hereinstürmte. Aufgeregt flüsterte er Istariel etwas ins Ohr. Dessen Augen weiteten sich, als er die Nachricht des Elfen vernahm. Er nickte ihm zu und dieser verschwand wieder.  
 
      
 
    »Wir müssen hier unterbrechen«, sagte Istariel mit bebender Stimme. »Loén, rufe sofort die Weisen zusammen. Es ist etwas Furchtbares passiert. Wir haben versagt – König Myros ist tot.« 
 
    

  

 
   
      
 
    Das Geheimnis des Dolches 
 
      
 
      
 
    Nach Istariels Schreckensnachricht war Loén losgelaufen und hatte in ein Horn geblasen, das einen markerschütternden tiefen Ton über der Stadt erklingen ließ. Wenig später waren zehn Elfen hereingeeilt und begannen sofort, ihre Mutmaßungen darüber auszutauschen, was der Anlass dieses Treffens sein könnte. 
 
      
 
    »Ich bitte um Ruhe.« Istariels Stimme drang durch den Raum. Die zehn Elfen, bei denen es sich um die Weisen handelte, wendeten ihre immer noch schönen Antlitze, denen das Alter nichts hatte anhaben können, dem Vorsitzenden zu. »Werte Weise«, sprach Istariel nun. »Soeben ereilte mich eine furchtbare Nachricht aus dem Schloss.« Larianas Bruder sammelte sich kurz und sah jeden von ihnen dabei einzeln an. »Unser König Myros ist vor wenigen Stunden verstorben.« 
 
    Blankes Entsetzen war nun auf den Gesichtern der Anwesenden zu erkennen.  
 
    »Aber das kann nicht sein«, warf einer der Weisen ein. »Er hat doch unsere Medizin bekommen. Diese hätte ihn noch viele Monate am Leben halten müssen.« 
 
    »So ist es!« Istariel nickte. »Er dürfte gar nicht tot sein. Aber er ist es. Und nun ist es an uns herauszufinden, was geschehen ist. Daher bitte ich die drei Erfahrensten von euch, sofort zum Schloss zu reisen und Nachforschungen anzustellen.« 
 
    Nun entbrannte eine heiße Diskussion zwischen den Elfen, wer von ihnen für diese Aufgabe am geeignetsten sei. 
 
    Istariel zögerte einen Moment bevor er weitersprach: »Es gibt noch eine weitere schlimme Nachricht, die mit dem Tod von König Myros einhergeht.« 
 
    Nun hatte er wieder die volle Aufmerksamkeit der Anwesenden.  
 
    »Durch den Tod von Myros«, sprach Istariel weiter, »ist nun die Kraft des Feuersteins vollständig auf Kratos übergegangen, was ihm enorme Macht verleiht. Er wird keine Ruhe geben, bis er auch die weiteren Steine in seine Gewalt gebracht hat. Aber allein schon die Macht über das Element Feuer macht ihn sehr gefährlich für ganz Nimoron. Denn dies wird die Elemente komplett aus dem Gleichgewicht bringen und auch in eurer Welt großen Schaden anrichten.« Istariel sah nun zu den Hütern hinüber. 
 
    »Und wie?«, platzte es aus Aaron heraus. 
 
    Istariel schien seine Worte behutsam zu wählen. »Mit jedem Element, das Kratos in seiner Gewalt hat, hat er damit nicht nur Macht über das Element in Nimoron – sondern auch in eurer Welt. Das bedeutet, je öfter er das Element Feuer verwendet, um Nimoron zu vernichten und je mehr er damit die Elemente gegeneinander aufbringt, desto mehr wird auch eben dieses Element in eurer Welt aus dem Gleichgewicht geraten. Waldbrände, Klimaerwärmung und heftige Gewitter mit kraftvollen Blitzen wären hierbei nur ein paar der möglichen Folgen. Es tut mir sehr leid, Aaron. Aber ich fürchte, dunkle Zeiten liegen vor uns.« 
 
      
 
    Wenig später zogen die Weisen sich mit Istariel zurück, um zu beratschlagen, was nun zu tun sei. Die vier Hüter saßen derweil in ihrem Baumhaus auf den Betten und versuchten zu begreifen, was da heute geschehen war. Der Rückweg über die Brücke war ihnen dabei schon wesentlich leichter gefallen. 
 
    »Ich kann nicht glauben, dass er tot ist«, sagte Jules betroffen. 
 
    »Ja, wir haben ihn doch vor unserer Abreise noch erlebt und da wirkte er nicht, als stände er kurz vor seinem Ende«, bestätigte Moe. 
 
    »Da muss ein Fehler vorliegen«, warf Summer ein. »Die Elfen sagen ja auch, dass er mit ihrer Medizin noch viele Monate hätte weiterleben können.« 
 
    »Dann haben deine ach so tollen Elfen eben einen Fehler gemacht«, knurrte Moe. 
 
    »Warum sollten sie? Sie beherrschen seit hunderten von Jahren die Heilkünste der Natur. Und überhaupt, Moe, wieso bist du so feindselig ihnen gegenüber?« 
 
    »Ich bin überhaupt nicht feindselig. Ich glaube nur, dass sie unserem kleinen Prinzesschen ein wenig das Gehirn vernebelt haben.« 
 
    »Wie kannst du es wagen?« Summer stand wütend auf und stürmte aus dem Baumhaus hinaus.  
 
    »Pah, dann geh doch«, schnaubte Moe und sah ihr schulterzuckend hinterher.  
 
      
 
    »War das jetzt wirklich nötig?« Jules sah Moe vorwurfsvoll an.  
 
     »Na, ist doch wahr. Sie hängt diesem Loén total an den Lippen, himmelt ihn förmlich an und verliert dabei völlig ihre Objektivität. Irgendjemand musste ihr das doch mal sagen«, versuchte er, sich zu verteidigen. Aber Jules schüttelte nur ein wenig mitleidig den Kopf.  
 
    »Weißt du, Moe, vielleicht irre ich mich auch, aber eins weiß ich genau. So gewinnt man das Herz eines Mädchens nicht.« Mit diesen Worten stand sie auf und verließ ebenfalls das Baumhaus, um nach Summer zu suchen.  
 
    »Ich will hier überhaupt nichts gewinnen«, rief Moe ihr noch aufgebracht hinterher, aber Jules hörte ihn offenbar nicht mehr.  
 
    Hilflos sah Moe Aaron an. Dieser legte ihm nur mitfühlend die Hand auf die Schulter.  
 
    »Ich denke, dass sie Recht hat, Moe. Aber vergiss es jetzt einfach. Summer kriegt sich wieder ein. Und morgen hat sie es bestimmt vergessen.« 
 
    »Meinst du?«, fragte Moe nun mit hängenden Schultern.  
 
    »Bestimmt«, gähnte Aaron und warf sich auf sein Bett. Seine Augen waren plötzlich total schwer und ehe er sich versah, war er in einen tiefen und unruhigen Schlaf gesunken.  
 
      
 
    Sie nahm ihn bei der Hand und zog ihn hinter sich her, tiefer in den Wald hinein. »Ich muss dir etwas zeigen, komm mit!« Sie lief vor ihm her und er folgte ihr. Ihre langen schwarzen Haare wehten im Wind und wenn sie sich zu ihm umsah, strahlten ihre dunklen Augen ihn liebevoll an. Vor einem mit Efeuranken bewachsenen Felsen hielt sie an, zwinkerte ihm noch einmal zu und schob anschließend ein paar Ranken zur Seite. Dahinter verborgen befand sich ein kleiner Höhleneingang.  
 
    »Du musst den Kopf ein wenig einziehen!«, kicherte sie und verschwand dann in gebückter Haltung in der Höhle.  
 
    Aaron überlegte kurz, dann bückte er sich ebenfalls und folgte ihr. Es war ein schmaler Gang, an dessen Ende ein Licht zu sehen war. Die junge Frau stand bereits in der Mitte der Höhle und winkte ihm zu, damit er weiter hinter ihr herkam. Es war kühler als draußen und es roch nach feuchter Erde. Überall an den Wänden und Decken waren Wurzeln zu sehen, die den Tunnel zusammenzuhalten schienen. Aaron überlegte, wo er sich befand und war diese Frau wirklich Kyra – diejenige, von der Meister Omir berichtet hatte? 
 
    Am Ende des Tunnels angelangt, trat er in eine Felshöhle mit glatten Wänden, die an einer Seite offen war und einen direkten Blick hinaus ins Freie zuließ. Er staunte nicht schlecht, als er an den Rand der Öffnung trat und hinausblickte. Vor ihm lag ein riesiger See, dessen Wasseroberfläche in der Sonne glitzerte. An der anderen Uferseite war ein Waldgebiet zu erkennen. 
 
    »Ist er nicht wunderschön, der Gyrionsee?«, hörte Aaron die Frau fragen. Sie stellte sich dicht neben ihn, nahm seine Hand und schmiegte ihren Kopf an seine Schulter. »Dort drüben wohnen die Elfen«, sagte sie verträumt und wies mit dem Finger auf das gegenüberliegende Seeufer.  
 
    »Woher weißt du das so genau, Kyra?«, hörte Aaron sich fragen.  
 
    »Ich komme sehr oft hierher. Die Elfen haben dort drüben eine Stadt errichtet. Man kann sie nicht finden, dafür haben sie gesorgt. Und auch von oben im Wald und vom restlichen Seeufer aus kann man nichts erkennen. Aber diese Höhle hier scheint der Zauber, mit dem sie sich schützen, nicht erreicht zu haben. Nachts, wenn es dunkel ist, spiegeln sich die Lichter der Stadt auf der Wasseroberfläche. Nirgends anders kann man das sehen. Nur hier. Ich wünschte, ich wäre auch als Elfe geboren worden. Und nicht als Waise beim Feld- und Wiesenvolk aufgewachsen.« Sie sah ihn an. Tränen standen in ihren Augen. »Aber jetzt habe ich ja dich, Robert.« 
 
      
 
    Als Aaron am nächsten Morgen erwachte, fühlte er sich wie gerädert. Sein Traum beschäftigte ihn auch im Wachen noch. Er musste mit Moe darüber sprechen. Schwungvoll setzte er sich im Bett auf und sah zum anderen Bett hinüber. Es war leer. Verwundert stand Aaron auf und stellte fest, dass er in Klamotten eingeschlafen war. Er reckte sich, lief zur Zimmertür, die zu dem gemeinsamen Wohn- und Esszimmer führte und öffnete sie. Moe und Jules saßen an einem großen, aus einem Baumstamm geschnitzten Esstisch mit einer Tasse frischem Minztee und unterhielten sich.  
 
    »Morgen, Aaron, magst du auch einen Tee? Und frisches Brot, Früchte und Käse sind auch da?«, fragte Jules ihn, als er sich zu ihnen setzte. 
 
    »Sehr gerne«, antwortete Aaron. Jules sprang sofort auf und ging in die Küche. Kurz darauf brachte sie Aaron Tee, zwei Scheiben Brot, Käse und ein paar Waldbeeren.  
 
     »Danke dir«, sagte Aaron zu Jules gewandt. »Wo ist denn Summer? Schläft sie noch?« 
 
    »Pfff, von wegen«, zischte Moe. »Unsere gute Summer ist in aller Herrgottsfrühe aufgestanden und mit Loén in den Wald gegangen, um dort Kräuter zu sammeln. Ist klar, Kräuter sammeln. Seit wann interessiert sie sowas. Bei dir, Jules, hätte ich es ja verstanden, aber bei Summer?« 
 
    Jules legte ihre Hand auf die von Moe.  
 
    »Ärger dich nicht. Loén hat kein wirkliches Interesse an Summer. Das wird sie schon noch merken.« 
 
    »Wieso sollte er nicht. Sie ist bildschön. Sie kann locker mit den Elfen mithalten«, schnaubte Moe. 
 
    »Ja, aber Loén ist viel zu sehr verliebt in sich selbst und sein Volk. Zudem altert er viel langsamer. Da wird für ihn etwas Anderes auch nicht in Frage kommen. Zumal auch Summer, denke ich, schnell merken wird, dass Loéns Interesse vor allem ihm selbst gilt.« 
 
    »Na, ich weiß nicht so recht...«, grummelte Moe.  
 
    »Warte ab. Oder Aaron, was meinst du? Aaron?« 
 
    Aaron war in seine eigenen Gedanken vertieft gewesen und sah Jules nun fragend an.  
 
    »Alles okay bei dir?«, fragte sie.  
 
    »Ja … nein … ich … ich muss euch was erzählen.« 
 
      
 
    Und so erzählte er nun auch Jules von den Träumen und den Dingen, die er beim Durchschreiten der Nachtschattengewächse und nach den elementaren Angriffen sah. Er erzählte ihnen von Kyra und seinem Dad und dem immer wiederkehrenden Ertrinken. Und auch von Meister Omirs Vermutung diesbezüglich. Zuletzt erzählte er dann vom Traum der letzten Nacht. Und als er geendet hatte, sah er Jules und Moe ratlos an. 
 
    »Was glaubt ihr, hat das alles zu bedeuten? Warum sehe ich diese Dinge? Und warum taucht Kyra jetzt auch in meinen Träumen auf? Ich habe so langsam das Gefühl, dass es wichtig ist und mir etwas sagen soll. Aber was?« 
 
    Jules sah Aaron nachdenklich an.  
 
    »Ich finde, dass Meister Omirs Vermutung bezüglich der Nachtschattengewächse sich logisch anhört. Vielleicht bist du deinem Vater so ähnlich, dass sie dich mit ihm verwechseln und dir deshalb diese Bilder zeigen. Aber warum siehst du es dann auch bei elementaren Angriffen? Und wieso träumst du jetzt auch davon? Das ergibt für mich keinen Sinn!« 
 
    Aaron seufzte. »Dann geht es dir genau wie mir.«  
 
      
 
    Ein wenig später kamen Summer und Loén aus dem Wald zurück. Summer trug einen Korb voller Beeren, Blüten und Blättern. Loén hingegen hatte ein Bündel Äste unter dem Arm.  
 
    »Ihr werdet für euren Kampf gegen Kratos und seine Armee die besten Schwerter, Pfeile und Bögen brauchen«, sagte Loén mit einem Blick auf die Äste unter seinem Arm. »Eure Schwerter sind mit Sicherheit sehr gut, da sie von den Zwergen geschmiedet wurden. Aber eure Bögen … Es gibt in ganz Nimoron keine besseren Bögen und Pfeile, als die der Elfen. Kommt mit!« 
 
      
 
    Sie folgten Loén zurück nach Elfstadt. Dort, so hatte er ihnen berichtet, gäbe es einen Elf, der ihnen auf ihre Körpergrößen angepasste Bögen fertigen würde.  
 
    »Die Bögen sind besonders biegsam, da sie aus einem speziellen Holz eines Baumes gefertigt werden, der nur hier im Elfenwald wächst. Das Holz wird behandelt, so dass es nicht austrocknet und die erwähnte Biegsamkeit aufweist. Dadurch fliegen eure Pfeile noch weiter. Und die Pfeile werden von uns mit tödlichem Gift getränkt, das wir aus hochgiftigen Beeren gewinnen. Dadurch hat ein damit getroffener Gegner keine Chance, wenn er nicht sofort ein Gegengift erhält. Zudem sind die Federn am Ende des Pfeils von einem Greifer. Das schnellste Tier Nimorons, wie ihr ja bereits wisst. Das lässt sie noch schneller durch die Luft gleiten.« 
 
    »Es gibt noch mehr Greifer?«, fragte Aaron verdutzt.  
 
    Loén sah Aaron etwas verwirrt an. »Natürlich. Die meisten von ihnen leben in Gorgon und auf den kleinen Inseln rund um Nimoron, die dem Volk des Meeres gehören. Dachtest du etwa, es gäbe nur den einen? « 
 
    Aaron lachte verlegen. Tatsächlich hatte er sich darüber gar keine Gedanken gemacht. Schließlich wäre sein Greifer ja ohne Artgenossen der Letzte seiner Art und vom Aussterben bedroht. Irgendwie erleichterte Aaron der Gedanke, dass sein Greifer auch eine Familie hatte; irgendwo in Nimoron.  
 
    »Dann nehme ich an, es gibt auch weitere Drachen?«, fragte Moe. 
 
    »Aber natürlich. Sie leben in den Feuerbergen bei den Trollen. Die Nilpferde leben im Taunus, zumeist in seinem nördlicheren Teil. Und die Einhörner, die leben hier, wie ihr ja bereits sehen durftet«, erklärte Loén und schüttelte dabei ein wenig den Kopf. Zu groß war sein Unverständnis über solches Unwissen.  
 
      
 
    Die Schmiede, wie die Elfen das Haus, vor dem sie nun standen, nannten, lag am Rande der Stadt. Der vordere Teil des Hauses war silbern, wie alles in Elfstadt. Aber von hieraus gab es erst einmal nichts, was auch nur annähernd an Aarons Vorstellungen von einer Schmiede herangekommen wäre. Hinter riesigen Fensterscheiben konnten Aaron und die anderen Hüter die Handwerkskunst des Schmieds bestaunen. Neben Pfeilen aller Größen entdeckten sie dort liebevoll angefertigte Köcher aus Leder, mit verschiedenen eingebrannten Motiven und Bögen, von denen keiner dem anderen glich. Aaron bestaunte die feinen Handschnitzereien. Man erkannte auf Anhieb, dass hier jemand sein Handwerk verstand.  
 
    Sein Blick fiel auf ein gemaltes Bild, das, ebenfalls im Schaufenster, in einem silbernen Rahmen stand und einen etwas eigenartig geformten Dolch zeigte. Seine Klinge war komplett rund, wie ein Eiszapfen, und funkelte. 
 
    »Das, was du dort auf dem Bild siehst, ist die tödlichste Waffe in Nimoron. Es ist ein Dolch, gefertigt aus dem Horn eines Einhorns.« 
 
    »Cool, können wir auch so einen bekommen?«, fragte Moe ganz aufgeregt. 
 
    »Mit ziemlicher Sicherheit nicht«, sagte Loén und rollte die Augen. »Es gibt in ganz Nimoron nur eine einzige solche Waffe und die ist verschollen. Solch ein Dolch ist einfach zu gefährlich. Wer hiermit verletzt wird, stirbt sofort. Es gibt kein Gegengift, das hier noch helfen könnte. Es sind bereits einige gestorben, die sich selbst an der unglaublich scharfen Spitze verletzt haben. Sie geht durch Fleisch wie durch Butter.« 
 
    »Und es gibt nur einen einzigen Dolch dieser Art? Könnte Kratos sich denn nicht leicht ein paar Einhörner fangen und selbst eine solche Waffe herstellen?«, fragte Moe weiter. 
 
    »So einfach ist es eben nicht. Wenn ein Einhorn stirbt oder getötet wird, stirbt die Magie des Horns mit ihm. Es wird grau, glanzlos und zerfällt letztlich zu Staub.« 
 
    »Aber dieses hier strahlt und glitzert wie immer …« Jules betrachtete das Bild nun genauer.  
 
    »Und genau deshalb ist es eigentlich beinahe unmöglich. Einhörner sind sehr stolze Tiere. Sie sind den Elfen sehr ähnlich. Sie lieben ihresgleichen und sind sehr auf sich fixiert. Damit die Kraft eines Hornes nach dem Tod des Einhorns weiterbesteht, muss das Einhorn freiwillig gestorben sein und zwar, um einen anderen zu schützen. Und das hat es in der Geschichte Nimorons nur ein einziges Mal gegeben. Dieses Horn seht ihr dort.« 
 
    »Willst du etwa behaupten, dass mein Einhorn mich im Kampf nicht beschützen würde?« Es war Summer, die nun ein wenig aufgebracht wirkte.  
 
    »Das trifft es nicht ganz, aber ja, so ungefähr meine ich das«, antwortete Loén. »Einhörner sind Fluchttiere. Jedes Einhorn, das als Gefährte einem Hüter treu ergeben ist, steht ihm im Kampf bei und beschützt ihn auch. Aber, es ist etwas anderes, wenn ein Einhorn, das mit seinem Hüter kämpft, im Kampf stirbt. Worum es hierbei geht ist, dass das Einhorn sich freiwillig für das Leben des Anderen geopfert hat. Eine Geste, die dem Wesen der Einhörner einfach nicht entspricht. Ich denke, dass generell die wenigsten Lebewesen, ob Tier, Mensch oder Nimoraner zu solch einer selbstlosen Aufopferung in der Lage wären.« 
 
    »Und für wen hat sich dieses Einhorn geopfert?« wollte Jules wissen.  
 
    »Es gibt nur Vermutungen; Geschichten, die erzählt werden. Es gibt sogar ein Lied darüber, dass die Elfen ihren Kindern oft vorsingen. Es handelt von einem Mädchen des Feld- und Wiesenvolkes, welches zu den Elfen kam, um bei ihnen zu lernen. Es wollte so werden wie sie. Es überwand alle Schutzzauber und fand den Weg hierher. Hier lebte es einige Jahre und lernte die Gebräuche der Elfen und ihre Heilkünste. Eines Tages fand sie ein Einhornfohlen im Wald, das sich verletzt hatte und nun von Wölfen bedroht wurde. Das Mädchen rettete das kleine Einhorn, päppelte es wieder auf und zog es groß. Die beiden waren unzertrennlich. Aber mit den Jahren veränderte sie sich. Immer wieder stellte sie Fragen zu der Historie Nimorons und zum Kampf gegen Kratos und zu seiner Person. Unsere Weisen bemerkten dies und sprachen das Mädchen an. Dieses jedoch beteuerte, nichts Schlechtes im Sinn zu haben. Irgendetwas muss dann aber doch geschehen sein, denn unsere Weisen haben sie aus dem Wald des Vergessens verbannt und sie zurück zu ihrem Volk geschickt. Alle Aufzeichnungen zu den Heilmitteln und Zauberkünsten der Elfen musste sie zurücklassen und sie wurde mit dem Gedächtniszauber des Waldes belegt, so dass sie den Weg nicht mehr zurückfinden konnte. Nur das Einhorn durfte sie behalten. Das Mädchen fühlte sich ungerecht behandelt und verstoßen von den Elfen. Zudem konnte und wollte sie auch nicht zu ihrem Volk zurückkehren. So vereinsamte sie völlig. Der Hass gegen die Elfen wurde immer größer. Eines Tages traf sie auf einen Elfentrupp, der auf dem Weg zum Schloss war. Der Truppenführer wies die Elfen an, das Mädchen nicht weiter zu beachten. In ihrer Wut griff dieses die Elfen an und ein Kampf entstand. Dabei tötete sie drei der Elfen. Nun konnte auch der Truppenführer keine Gnade mehr walten lassen und griff das Mädchen an. Als er den tödlichen Pfeil auf sie abschoss, stellte sich das Einhorn zwischen ihn und das Mädchen und fing den tödlichen Pfeil für sie ab. Die Geschichte besagt, dass der Truppenführer so schockiert darüber war, dass er ein Einhorn getötet hatte, welches sich selbstlos geopfert hatte, dass er das Mädchen verschonte. Sie trauerte 3 Tage und Nächte bei ihrem Einhorn und rührte sich nicht von der Stelle. Dann, in der vierten Nacht, stand der Mond hoch am Himmel, wodurch das Horn des Einhorns hell erstrahlte. Das Mädchen sah dies als Zeichen, schnitt das Horn ab und fertigte daraus einen Dolch. Diesen hier.« Loén wies mit dem Finger auf die Zeichnung im Schaufenster.  
 
    »Und was passierte dann?« Summer starrte Loén gebannt an. Selbst Aaron, Moe und Jules warteten gespannt auf das Ende seiner Geschichte. 
 
    »Das Mädchen und der Dolch wurden seitdem von niemandem mehr gesehen. Den Geschichten zufolge wartet sie auf den richtigen Moment, um Rache zu nehmen.« 
 
    »Wie lange ist das nun her?«, fragte Jules.  
 
    »So genau weiß ich das nicht. Einige Jahre, denke ich. Vielleicht zehn?« 
 
    »Das ist ja noch gar nicht so lange her. Und seitdem hat sie niemand mehr gesehen und auch den Dolch nicht?« 
 
    »Nein.« 
 
    »Ganz schön beängstigend, findet ihr nicht auch?«, fragte Moe und sah die anderen mit großen Augen an. 
 
    »Ach Quatsch«, lachte Loén leicht abfällig. »Es ist ein Mythos – eine Geschichte. Wir Elfen haben so viele Geschichten, wenn auch diese hier eine der beliebtesten ist. Natürlich hat es hier ein solches Mädchen gegeben, das später verschwand. Aber wer weiß, ob es sich so abgespielt hat. So, genug geschwatzt. Lasst uns reingehen. Wir haben heute noch viel zu erledigen.« 
 
    Mit diesen Worten öffnete Loén die Eingangstür.  
 
      
 
    Nacheinander betraten sie einen großen Raum, in dem ein eindrucksvoller gläserner Verkaufstresen stand. An den Wänden rundherum waren Regale angebracht, in denen, wie auch in der Auslage im Fenster, verschiedene Pfeile, Bögen, Speere und Schwerter ausgestellt waren.  
 
    »Eigentlich hatte ich mir unter einer Schmiede etwas Anderes vorgestellt«, flüsterte Moe. Aaron nickte. »Ich auch. Etwas mehr Eisen und Feuer.« 
 
      
 
    »Ihr müsst die neuen Hüter sein. Ich habe mich schon gefragt, wann ihr wohl hier aufkreuzen werdet.« Ein sehr kleiner, wenn auch bereits älterer Elf hatte den Raum durch eine Hintertür betreten. Sein langes schneeweises Haar war zu einem Zopf geflochten und die losen Strähnen wurden mit einem Band zurückgehalten. Auf seiner Stirn standen Schweißperlen. Er wischte sie sich mit seinem Hemdsärmel ab. 
 
    »Mein Name ist Ellas. Man nennt mich auch den Schmied des Waldes«, sagte er mit einem Lächeln im Gesicht und reichte jedem Hüter die Hand. Loén betrachtete ihn dabei mit missbilligendem Blick. Auch Aaron fiel auf, dass Ellas gar nicht die typische kühle distanzierte Art der Elfen zeigte. Sein ganzes Verhalten war anders. Er wirkte eher herzlich und hatte auch nicht die Anmut und Makellosigkeit eines Elfen.  
 
    »Folgt mir in die Schmiede. Dies ist schließlich nur ein Verkaufsraum«, sagte Ellas und wirkte mit einem Mal sehr aufgeregt.  
 
    Ellas eilte voran, durch die Hintertür, durch die er soeben hineingekommen war. Die Hüter folgten ihm. Loén bildete das Schlusslicht.  
 
    Sie fanden sich in einem riesigen Hinterhof wieder. In der Mitte war eine große Feuerstelle gebaut worden, über der ein Messingkessel hing. Je näher Aaron kam, desto größer wurde die enorme Hitze, die von dem Feuer ausging. Weiter rechts, in sicherer Entfernung zum Feuer, entdeckte er die verschiedensten Geräte und Berge von unterschiedlichen Materialien. Verschiedenste Holzstämme: dick, dünn, kurz, lang, biegsam, starr, mit Rinde und ohne. Ein paar Schritte weiter lagen Federn, Metall und Messinggegenstände, Steine und eine Stange, über welcher Unmengen weißer Fäden hingen.  
 
    »Sind das etwa Haare?« fragte Summer etwas angewidert.  
 
    »Ja, die Haare eines Einhorns, sehr robust, reißen nicht. Perfekt für jeden Bogen. Und das dort drüben sind Federn von Greifern. Diese verwende ich für die Pfeile. Es macht sie schneller als jeden anderen Pfeil. Ihr müsst wissen, meine Familie kann auf viele Generationen der Schmiedekunst zurückblicken. Mein Vater war nämlich ein Zwerg. Von ihm habe ich die Schmiedekunst erlernt: Schwerter, Dolche und Pfeilspitzen stelle ich her. Meine Mutter, eine Elfe, lehrte mich, Pfeile und Bögen zu schnitzen. Diese beiden Handwerke habe ich miteinander verbunden und stelle dadurch die schnellsten Pfeile und die besten Bögen in ganz Nimoron her.« 
 
    ›Das erklärt einiges‹, dachte Aaron. Nun verstand er, warum Ellas so klein war, und wieso sein Verhalten nicht so unterkühlt war, wie das der Elfen. Zudem erklärte es auch den Umstand, dass ein Elf als Schmied arbeitete – was eigentlich eher zum Handwerk der Zwerge gehörte. 
 
    Ellas führte die Vier nun unter die Holzüberdachung und bat alle, bis auf Aaron, Platz zu nehmen. Loén, Moe, Jules und Summer ließen sich daraufhin auf aus Fässern geschnitzten Sesseln nieder und sahen zu, wie Ellas bei Aaron Maß nahm.  
 
    Er maß ihn von Kopf bis Fuß, den Umfang, die Armlängen, die Fingerlängen und sogar den Augenabstand. Er notierte alles akribisch und nahm sich dann Moe vor. Danach Jules und zu guter Letzt Summer.  
 
    »Ich werde für jeden von euch einen Bogen und Pfeile herstellen, die genau auf euch zugeschnitten sind.« 
 
    »Schaffst du es bis morgen, Ellas?«, fragte Loén. 
 
    »Bis morgen?«, wiederholte Ellas ein wenig ungläubig.  
 
    »Ja, morgen, uns rennt die Zeit davon, wie du weißt.« 
 
    »Ich müsste eine Nachtschicht einlegen …«, überlegte Ellas laut. 
 
    »Wunderbar«, ging Loén dazwischen, »dann sehen wir uns morgen Mittag.« 
 
    Und mit diesen Worten ging Loén zurück in den Laden. Als auch Aaron mit den anderen hinausgehen wollte, hielt Ellas ihn am Arm fest. 
 
    »Du bist deinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten, Aaron Darnley. Ich kannte Robert gut. Er war ein großartiger Hüter und er wäre stolz gewesen, dass du nun seinen Kampf weiterführst. Er hat Nimoron geliebt. Als er sich damals für deine Mutter und gegen Nimoron entschieden hat, ist ihm das sehr schwergefallen. Nicht nur um Nimorons Willen, musst …« 
 
    »Aaron, kommst du? Wir müssen los!«, rief Loén durch die Tür des Ladens in den Hinterhof.  
 
    Aaron starrte Ellas an. Hatte er gerade von Kyra gesprochen?  
 
    Aaron setzte zu einer Frage an, als Loén in den Hinterhof polterte. 
 
    »Aaron, wir werden erwartet. Jetzt ist keine Zeit für Plaudereien.« 
 
    Aaron verabschiedete sich hastig und folgte dem Elf widerwillig aus der Schmiede. Hatte Ellas eben wirklich von Kyra gesprochen? Hatte er ihm etwas sagen wollen? Vielleicht hatte er sie gekannt. Vielleicht konnte er ihm erklären, warum er sie ständig sah. Aber das musste jetzt warten, denn Loén schien es sehr eilig zu haben. Aber er würde Ellas fragen – gleich morgen.  
 
    

  

 
   
      
 
    Der Verrat 
 
      
 
      
 
    Es war ein ziemliches Durcheinander, das sie vorfanden, als sie auf der Aussichtsplattform des Elfenturmes ankamen. Loén hatte sie nach Verlassen der Schmiede auf direktem Wege dorthin geführt. Die Weisen hatten sich erneut hier eingefunden und schienen nun heftig über irgendetwas zu diskutieren. Loén nickte Istariel zu, der direkt vor der Fensterfront stand und ihn nun ansah und zurücknickte. Neben ihm entdeckte Aaron Prinzessin Lariana. Sie sah blass aus und wirkte erschöpft. Und dennoch, so dachte Aaron, war sie bildschön. Er fragte sich insgeheim, wie sie wohl hergekommen war. Bestimmt geflogen, nahm er an, mit einem dieser wunderschönen Einhörner. Auf einem Drachen konnte er sich die zierliche Elfe nun beim besten Willen nicht vorstellen.  
 
    »Beruhigt euch, meine Brüder und Schwestern«, erhob Istariel nun die Stimme. Augenblicklich versiegte das Stimmengewirr. »Liebe Hüter«, richtete er nun das Wort an Aaron, Moe, Summer und Jules. »Ich wollte die Weisen soeben darüber unterrichten, dass wir nun die Ursache von König Myros Tod kennen. Die Untersuchungen sind abgeschlossen und er kann heute Abend beerdigt werden. Wie alle Könige, wird er im Gyrionsee beigesetzt werden. Ich möchte euch alle herzlich zu dieser Trauerfeier einladen. Wir hatten große Zweifel, als wir hörten, dass unsere Heilmittel versagt haben sollten. Schließlich ist die Heilkunst den Elfen seit hunderten von Jahren in die Wiege gelegt. Aber nun haben wir Gewissheit. Wir wurden betrogen, auf die wohl hinterlistigste Art und Weise, die man sich vorstellen kann.« 
 
    Aaron spürte, wie sich sein Puls beschleunigte, bevor Istariel weitersprach.  
 
    »König Myros ist gestorben, da er unsere Medizin nicht genommen hat. Er konnte sie nicht nehmen, weil sie niemals im Schloss angekommen ist.« 
 
    Erneut ging ein Raunen durch die Reihen der Weisen.  
 
    »Wie kann denn das sein? Meister Omir hat sie persönlich hier abgeholt und ins Schloss gebracht. Und Prinzessin Lariana hat sie ihm doch eigenhändig verabreicht?« 
 
    »Das stimmt.« Nun war es die Prinzessin, die sprach. »Ich habe ihm jeden Abend die Medizin gegeben. Aber es war die Falsche. Sie muss vertauscht worden sein.« 
 
    An dieser Stelle hätte Aaron den Ausbruch des völligen Chaos erwartet. Aber stattdessen wurde es absolut still; eine unangenehme, bedrückende Stille.  
 
    »Heißt das …« Es war mehr ein Flüstern, das aus Jules Mund hervorkam. »Heißt das, dass irgendjemand die Medizin bewusst ausgetauscht hat, um König Myros zu töten?« 
 
    Es war die Frage, die jedem Anwesenden unausgesprochen ins Gesicht geschrieben stand. 
 
    »Ja«, antwortete Istariel, »genau das heißt es.« 
 
    Aaron sah, wie aus den Gesichtern der Weisen die Farbe wich. Völlig schockiert starrten sie den Elfen an, der den Vorsitz führte. 
 
    »Aber, wie ist das möglich?« 
 
    »Das, meine Brüder und Schwestern, gilt es nun herauszufinden.« Istariel sprach nun sehr langsam und wählte seine Worte sorgsam. »Zum jetzigen Zeitpunkt wissen wir nicht, in welchem Zeitabschnitt der Reise unsere Medizin ausgetauscht wurde. War es bereits hier in Elfstadt? Oder während Meister Omirs Reise? Vielleicht aber auch erst im Schloss? Wir wissen es nicht. Was wir aber wissen ist, dass wir betrogen wurden. Vorerst sollten wir jedoch Ruhe bewahren. Es gibt noch keine Anhaltspunkte dafür, dass ein Fremder in Elfstadt oder ins Schloss eingedrungen ist. Wir gehen bisher also davon aus, dass die Medizin auf Meister Omirs Reise zum Schloss ausgetauscht wurde. Es wurde bereits ein Bote gesandt, um ihn hierzu zu befragen, da wir ihn derzeit nicht von seiner Mission bei den Trollen abziehen können. Vielleicht kann er uns auf diesem Wege weiterhelfen. Solange sollten wir keine unnötige Panik verbreiten.« 
 
    Istariel sah nun jeden von ihnen eindringlich an.  
 
    »Es gibt aber einen weiteren Punkt, der uns ebenfalls große Sorge bereitet. Und hierbei benötigen wir eure Hilfe.« 
 
    Alle starrten Istariel gebannt an – was konnte denn noch kommen? 
 
    »Wir haben einen Teil der Medizin analysieren können, den Prinzessin Lariana König Myros täglich verabreicht hat. Schließlich ist auch sie eine Elfe mit sehr viel Erfahrung in der Heilkunst. Wir haben uns also gefragt, warum ihr der Austausch des Mittels nicht aufgefallen ist. Der Grund hierfür ist, dass das Mittel exakt so aussieht wie unser Heilmittel. Es hat den gleichen Duft, die gleiche Konsistenz und Farbe. Und darüber hinaus eine beinahe fast identische Zusammensetzung. Fast– nur eine einzige Komponente in diesem Mittel wurde ausgetauscht, was zur Folge hatte, dass auch erstmal eine Besserung des Gesundheitszustandes bei König Myros aufzutreten schien. Aber dieser eine ausgetauschte Bestandteil sorgte dafür, dass die Wirkung nur von vorübergehender Dauer war und es danach stetig mit König Myros bergab ging.« 
 
    Istariel hielt kurz inne, bevor er die letzte schreckliche Nachricht aussprach.  
 
    »Um solch ein beinahe identisches Mittel herstellen zu können, das Prinzessin Lariana täuschen konnte und erst schleichend seine wahre Wirkung zeigte, bedarf es jahrelanger Erfahrung mit Heilpflanzen. Erfahrungen und Kenntnisse, die nur ein einziges Volk in ganz Nimoron vorweisen kann. Das Volk der Elfen. Wir!« 
 
      
 
    Das war zu viel für die Anwesenden. Nicht nur, dass König Myros tot war, nein, er wurde getötet. Und nun sollte der Verursacher unter ihnen sein? Ein Elf? Das alles lag außerhalb ihrer Vorstellungkraft. Nachdem die Weisen den ersten Schock über diesen mutmaßlichen Verrat aus den eigenen Reihen verdaut hatten, begannen sie zu fachsimpeln, wer für diese grauenvolle Tat überhaupt in Frage kommen und wie er es angestellt haben könnte.  
 
      
 
    Aaron nutze die Gelegenheit und zog Moe, Summer und Jules bei Seite.  
 
    »Kommt mit«, zischte er.  
 
    Die anderen folgten ihm außer Hörweite der Elfen und sahen Aaron fragend an. 
 
    »Was ist los?« erkundigte sich Jules.  
 
    »Ihr habt doch gehört, was Istariel gesagt hat. Es muss jemand gewesen sein, der die Fähigkeiten der Heilkünste beherrscht, so wie ein Elf.« 
 
    Aaron sah die anderen erwartungsvoll an. 
 
    »Ja, und? Es gibt viele Elfen. Woher sollen wir wissen, wer es war?«, antwortete Moe. 
 
    »Und wenn es gar kein Elf war?«, entgegnete Aaron. 
 
    Summer zog lautstark die Luft zwischen den Zähnen ein. »Du glaubst doch nicht, dass Meister Omir …? Nein, Aaron, beim besten Willen nicht. Er trägt das Mal. Er kann es nicht sein.« 
 
    »Ach was«, Aaron machte eine abwehrende Handbewegung, »doch nicht Meister Omir! Fällt euch denn niemand anderes ein?« 
 
    »Soweit ich weiß, gibt es außer Omir niemanden, den die Elfen in ihre Heilkünste eingeweiht haben«, erwiderte Summer nachdenklich.  
 
    Jules Augen weiteten sich. »Doch, es gibt noch jemanden. Aber Aaron, meinst du, das könnte … oh, mein Gott … du denkst an das Mädchen aus der Geschichte mit dem Dolch?« 
 
    »Natürlich!«, rief Moe. »Das Mädchen hat jahrelang bei den Elfen gelebt und gelernt. Aber Leute, es ist nur eine Geschichte. Das sollten wir nicht vergessen!« 
 
    »Was, wenn es nicht nur eine Geschichte ist? Was, wenn dieses Mädchen real ist und auf Rache aus ist? Rache an allen, die sie verstoßen haben. Erinnert ihr euch? Sie war ein Mädchen des Feld- und Wiesenvolkes, das zu den Elfen ging, von ihnen verstoßen wurde und schließlich auch nicht mehr zu ihrem Volk heimkehren konnte. König Myros Heimat war das Feld- und Wiesenvolk, die Medizin kam von den Elfen.« 
 
    Aaron machte eine Pause und ließ die Worte auf die anderen wirken, bevor er hinzufügte: 
 
    »Und was ist, wenn ich wüsste, wer dieses Mädchen ist?« 
 
    Moe, Summer und Jules starrten Aaron völlig fassungslos an, als hätte er den Verstand verloren. 
 
    »Du weißt, wer sie ist? Wer? Wieso?« Moe war völlig verwirrt. 
 
    »Habt ihr euch nicht gefragt, wie es sein kann, dass ein Mädchen des Feld- und Wiesenvolkes es schafft, alle Hürden und Zauber der Elfen zu überwinden und Elfstadt zu finden? Woher wusste sie, wo sich die Stadt befindet? Vielleicht sollte ich auch besser sagen: die junge Frau. Für die Elfen, die selbst ein enorm hohes Alter erreichen, könnte ihr junges Alter schließlich der Grund dafür sein, sie als Mädchen zu bezeichnen.« 
 
    Er blickte in fragende Gesichter, bis Jules plötzlich die Augen weit aufriss.  
 
    »Du meinst, es war Kyra?« 
 
    »Ja, genau, das meine ich!« 
 
    »Wer zum Teufel ist denn bitte Kyra?«, fragte Summer irritiert.  
 
    »Ja, das wüsstest du jetzt gerne, oder? Hättest du mal nicht so viel Zeit mit dem hübschen Loén verbracht, dann wüsstest du jetzt auch, von wem wir reden«, blaffte Moe. 
 
    »Moe!«, ermahnte Jules ihn. »Es ist das Mädchen aus Aarons Visionen und Träumen, Summer. Wir erklären es dir später.« 
 
    »Ok«, erwiderte Summer ein wenig eingeschnappt, warf die Haare zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. 
 
    »Wie kommst du darauf, Aaron?« 
 
    »Es passt zeitlich alles zusammen. Nachdem mein Vater Kyra wegen meiner Mutter verlassen hatte, ging sie zu den Elfen und lebte dort bis vor etwa sieben Jahren. Sie muss also circa sechs Jahre bei den Elfen gelebt haben. Genug Zeit, um hier sehr viel zu lernen. Zudem hat sie in dieser Zeit in Nimoron niemand mehr zu Gesicht bekommen, hat Meister Omir erzählt. Weil sie erst zu den Elfen gegangen ist und anschließend alleine irgendwo in Nimoron gelebt hat und sich vor dem Rest der Welt versteckt hielt.« 
 
    »Das stimmt schon«, überlegte Jules, »zeitlich würde das passen. Aber das bedeutet noch lange nicht, dass sie es gewesen ist. Das kann reiner Zufall sein.« 
 
    »Das könnten wir leicht herausfinden, indem wir die Elfen fragen, wie sie ausgesehen hat. Immerhin müssen sie sie gekannt haben. Ich weiß schließlich, wie Kyra aussieht.« 
 
    Jules nickte. »Ja, das könnten wir natürlich machen. Aber es erklärt immer noch nicht, wie sie den Weg hierhergefunden haben soll.« 
 
    »Erinnert ihr euch an meinen letzten Traum?«, fragte Aaron aufgeregt. 
 
    »Die Höhle!«, stieß Moe hervor. 
 
    »Genau, die Höhle! Sie wusste, wo Elfstadt liegt. Und hat es meinem Vater gezeigt. Sie wusste, wo man danach suchen muss. Und – es war ihr Wunsch bei den Elfen zu leben.« 
 
    »Sie könnte es noch jemandem anderen gezeigt haben«, warf Jules ein. 
 
    »Das könnte natürlich sein. Aber bei dem, was wir bisher über sie wissen, glaube ich das nicht.« 
 
    »Aber auch wenn sie wusste, wo Elfstadt liegt, wie hat sie es dorthin geschafft? Schließlich musste sie durch den Wald des Vergessens.« 
 
    »Nicht unbedingt.« Jules Augen weiteten sich aufgeregt. »Was, wenn sie nicht durch den Wald gekommen ist, sondern über den See?« 
 
    »Hmmm, das wäre eine Möglichkeit. Mit einem Boot vielleicht. Aber das werden die Elfen doch auch bedacht haben.« 
 
    »Was genau haben wir bedacht?« Loén war neben sie getreten und schaute die Vier nun mit hochgezogenen Augenbrauen an. 
 
    »Wir haben gerade überlegt …«, begann Summer aufgeregt, aber Aaron unterbrach sie: »Wir haben nur überlegt, ob es vielleicht doch jemand anderes gewesen sein kann; kein Elf. Gibt es eine Möglichkeit, Elfstadt zu finden?« 
 
    »Es gab sie!« Nun war es Istariel, der von hinten zu ihnen herangetreten war und die Antwort gab. »Wir haben jahrelang gedacht, dass Elfstadt und auch unser Dorf im Wald völlig sicher wären. Wir haben den Wald verzaubert, auch der Luftweg war gesichert. Was wir nicht bedacht haben, war der See. Wir hatten ihn nicht als passierbar eingestuft. Er ist zu breit und tief, als dass ihn jemand schwimmend überqueren könnte. Und es gibt gefährliche Strömungen, die jedes Boot zum Kentern bringen, so dachten wir. Selbst das Volk des Meeres schwimmt lediglich durch die Hälfte des Sees, die nicht an unser Gebiet grenzt. Sie gilt als die ungefährlichere Seite.« 
 
    Aaron warf den anderen Hütern einen vielsagenden Blick zu. 
 
    »Und?«, fragte er aufgeregt. »Ist es jemandem gelungen, Elfstadt auf diesem Wege zu finden?« 
 
    »Wir wissen nur von einer Person, der es gelungen ist. Ein junges Mädchen. Sehr verschlossen und in sich gekehrt. Aber sehr wissbegierig. Sie hat einige Jahre beim Volk der Elfen gelebt und gelernt. Bis …« 
 
    Istariel brach ab. Aaron sah ihm an, dass er in Erinnerungen schwelgte. Unschönen Erinnerungen, denn in seinen Augen lag nun tiefer Schmerz. 
 
    » …sie hat uns leider verlassen müssen und ist seitdem verschwunden.« 
 
    »Wäre sie in der Lage gewesen, diese Medizin so herzustellen, dass man sie für echt hält?« 
 
    Istariel sah ihn schockiert an und erwiderte: »Natürlich nicht! Ihr verrennt euch da in etwas. Hierzu bedarf es jahrelanger Studien und Einweisung in die Heilkünste der Elfen. Soviel hätte kein Elf in ganz Elfstadt jemals preisgegeben. Es muss ein Elf gewesen sein. Ihr entschuldigt mich, ich muss noch einiges für die Beerdigung arrangieren.« 
 
    Mit diesen Worten wandte sich Istariel ab und ging zurück zu den Weisen. Loén folgte ihm. 
 
      
 
    »Wieso nur ist er so erpicht darauf, dass es ein Elf gewesen ist?«, fragte Aaron nachdenklich.  
 
    »Verstehe ich auch nicht.« Moe kratzte sich am Kopf. »Sollte er nicht froh sein, wenn es kein Elf gewesen wäre?« 
 
    »Vielleicht nicht«, überlegte Summer laut. »Wisst ihr, Loén hat mir erzählt, dass es bei den Elfen eine Art Kodex gibt. Dies hat er mir in Bezug auf Meister Omir erzählt. Er sagte, dass Meister Omir viel von ihnen lernen durfte, aber eben nur bis zu einem bestimmten Punkt. Alles darüber hinaus bleibt ein wohlgehütetes Geheimnis der Elfen. Loén meinte, dies wäre zum Schutz, damit niemand außer den Elfen diese außergewöhnliche Kenntnis und Magie erlangt und somit auch nicht missbrauchen kann. Deshalb hätte Meister Omir die Medizin für König Myros auch nicht selber herstellen können. Er hatte diese Kenntnisse nicht. Sein Wissen reicht für Verletzungen und Wunden, wie Moe sie im Übungszentrum hatte, aber nicht für solch komplizierte Heilmittel.« 
 
    »Das würde aber dann bedeuten, dass es wirklich ein Elf gewesen sein muss« Moe nickte Summer anerkennend zu. 
 
    »Du siehst, meine Zeit mit Loén war also nicht nur verschwendet«, warf Summer ihm beleidigt entgegen. 
 
    Moe wollte gerade etwas erwidern, als Aaron ihm zuvorkam:  
 
    »Was, wenn sich jemand nicht an den Kodex gehalten hätte?« 
 
    Jules, Summer und Moe starrten Aaron an.  
 
    »Loén meinte, dass darauf die Verbannung aus Elfstadt steht. Das riskiert niemand.« 
 
    Aaron rieb sich nachdenklich mit dem Zeigefinger übers Kinn. 
 
    »Vielleicht habt ihr recht …« 
 
      
 
    Als der Tag sich dem Ende neigte, machten die vier Hüter sich zusammen mit hunderten Elfen auf den Weg zum Gyrionsee – dorthin, wo König Myros bestattet werden sollte.  
 
    Alle Elfen sowie auch die Hüter, saßen – teils einzeln, teils zu zweit – auf Einhörnern, die alle ein schwarzes Band der Trauer in der Mähne trugen. Die Reiter hielten Fahnenstangen mit schwarzen Bannern in die Luft, auf denen die vier Elementensteine Nimorons abgebildet waren. Die Elfen trugen festliche Gewänder in Weiß und schwarze Blumenkränze auf den Köpfen. Ein Gesang der Trauer begleitete sie. Aaron verstand die Worte nicht: Es war eine eigene Sprache, aber er fühlte den Schmerz, der darin lag. Der Gesang drang tief in sein Herz ein und füllte es mit Trauer.  
 
      
 
    Als sie nach einer halben Stunde am See ankamen, war die Dämmerung bereits hereingebrochen. Aaron schärfte seinen Blick und erkannte, dass rund um den Gyrionsee überall Trauergäste angereist waren. Er sah das Feld- und Wiesenvolk – muskelöse, stämmige und von der Feldarbeit braun gebrannte Männer und Frauen, die gerade dabei waren, ein Floß mit einem Meer aus Blumen zu dekorieren. In der Mitte stand eine Urne in einem Kreis aus Kerzen. Aaron bekam bei dem Anblick einen Kloß im Hals. Er wandte den Blick ab und ließ ihn weiter am Ufer entlanggleiten. Nun entdeckte er auch die Zwerge und vereinzelt ein paar Trolle und Kobolde. Die Trolle sahen wirklich furchterregend aus. Aaron schätzte sie drei Meter groß. Ihr Äußeres jedoch erinnerte Aaron an ein übergroßes Baby. Der Hautton war braun-gelblich, ihr Körper unbehaart und schwerfällig. Eine vollständige Glatze rundete das Bild ab. Alles in allem wirkten sie dennoch recht furchteinflößend und er verstand, warum das Schloss die Trolle auf seiner Seite wissen wollte.  
 
      
 
    Die Wasseroberfläche wurde plötzlich unruhig und das Floß begann zu wanken. Aaron ließ seinen Blick über den See schweifen. An der Seite, an der der See über einen kurzen Fluss weiter ins Meer mündete, tauchten nach und nach immer mehr Köpfe aus dem Wasser auf. 
 
    »Das Volk des Meeres«, stieß Aaron begeistert hervor. Auch Moe, Summer und Jules beobachteten staunend, wie immer mehr Meermenschen die Köpfe aus dem Wasser streckten. Ihre Haut glitzerte in sämtlichen Pastellfarben und ihre Flossen schlugen hin und wieder auf die Wasseroberfläche auf. Ganz vorne erkannte Aaron Königin Tornja, die Krone auf dem Kopf, den Dreizack in der rechten Hand. Tiefe Trauer lag in ihrem Blick, den sie fest auf das Floß richtete.  
 
      
 
    Nun waren sie alle versammelt. Als die Sonne gerade hinter den Bergen Gorgons zu versinken begann, trat Prinzessin Lariana zwischen den Elfen hervor ans Ufer. Auf der anderen Seite trat König Orin aus der Menge an das Floß heran. Er kniete vor dem Floß nieder. Alle Zwerge, Elfen, Feld- und Wiesenleute, Trolle und auch die vier Hüter taten es ihm gleich. Die Meermenschen senkten ihr Haupt. Nun war es lediglich noch Prinzessin Lariana, die stand. Sie hielt einen weißen Lampion in der Hand, in dem sie eine Kerze entzündete. Dann schloss sie die Augen, öffnete ihren Mund und begann zu singen. Bereits nach den ersten Tönen lief Aaron ein Schauer über den Rücken. Larianas Stimme war glasklar und wunderschön. Der Wind trug die hohen Klänge über den See zum anderen Ufer und Aaron merkte, wie seine Augen sich mit Tränen füllten. Er fühlte den Schmerz jedes einzelnen Wortes. Seine Kehle schien sich zuzuschnüren und eine tiefe Trauer, wie er sie seit dem Tod seines Vaters nicht mehr empfunden hatte, überkam ihn. Selbst die Bäume schienen sich mit dem Wind zu verneigen. Als Aaron aufblickte, sah er, dass das gesamte Ufer rings um den See in weiße Lichter getaucht war. Jeder Nimoraner hatte einen Lampion entzündet und ließ ihn nun in die Luft steigen, zusammen mit dem Licht von Prinzessin Lariana. Es war wie ein Meer voller Sterne, die langsam hinauf in den Himmel stiegen. Alles war mit weißen Lichtern erfüllt, die sich auf der Wasseroberfläche spiegelten. Und zwischen all diesen Lichtern trieb das Floß, dessen Kerzen König Orin ebenfalls entzündet hatte, in die Mitte des Sees. 
 
      
 
    Als das Lied endete, war die Nacht hereingebrochen. Lediglich die Lichter der Lampions erhellten noch den See. Je höher sie stiegen, umso dunkler wurde es. 
 
    Aaron starrte immer noch gebannt auf das Floß, das in den Strömungen des Sees bereits gefährlich wankte. Er kämpfte mit den starken Emotionen, die ihn beim Zuhören überkommen hatten.  
 
    »Seine Seele ist bereits mit den Lichtern hinaufgestiegen. Seine Hülle wird zusammen mit dem Floß untergehen. So bleibt er stets ein Teil Nimorons.« 
 
    Prinzessin Lariana war neben Aaron getreten und sah ihn nun mit ihren tiefblauen traurigen Augen an. Schnell versuchte Aaron seine Tränen unauffällig abzuwischen. 
 
    »Es ist normal, dass du so empfindest«, sagte Lariana mitfühlend. »Das Klagelied der Elfen erzählt von dem tiefen Schmerz all jener, die einen geliebten Menschen verloren haben und lässt ihn uns alle spüren. Damit wir nicht vergessen, wie wichtig ein jeder von uns ist.« 
 
    »Es war ein wunderschönes Lied«, brachte Aaron mit belegter Stimme hervor. 
 
    »Ich danke dir Aaron. Und jetzt komm, wir müssen aufbrechen, zurück nach Elfstadt. Morgen werdet ihr eure neuen Pfeile und Bögen erhalten und ein wenig damit üben können. Im Anschluss wollen wir uns mit euch zusammensetzen und besprechen, wie es weitergeht.« 
 
      
 
    Eine Explosion fegte sie von den Füßen. Aaron riss schützend die Arme über den Kopf und spürte, wie Wassertropfen auf ihn herabprasselten. Sekunden später hob er vorsichtig den Kopf und sah, dass das Floß, das beinahe die Mitte des Sees erreicht hatte, in Flammen stand. Aaron erstarrte, als er die Flammen genauer betrachtete. Inmitten der Flammen stand eine Gestalt mit rotglühenden Augen, die nun langsam den Mund öffnete und eine tiefe, raue Stimme über den See schallen ließ: 
 
    »Die Zeit der Rache ist gekommen!« 
 
    

  

 
   
      
 
    Das Ultimatum 
 
      
 
      
 
    Aarons Herz schlug ihm bis zum Hals. Er starrte, völlig unter Schock stehend, die flammende Gestalt an, als das Chaos um ihn herum ausbrach.  
 
    Die Nimoraner schrien durcheinander und versuchten zu fliehen. Frauen hoben ihre schreienden Kinder hoch und suchten Schutz; Männer brachten ihre Angehörigen in Sicherheit. Die Angst stand ihnen allen förmlich ins Gesicht geschrieben.  
 
    Nur Königin Tornja blieb ruhig und sah die flammende Gestalt mit festem Blick an. Langsam stieg sie noch ein Stück höher aus dem Wasser empor und ließ ihre vor Zorn bebende Stimme über dem See erschallen. 
 
    »Du bist hier nicht willkommen, Kratos! Wie kannst du es wagen, die zeremonielle Beisetzung von König Myros zu stören. Selbst dir hätte ich so einen abscheulichen Auftritt nicht zugetraut. Er war, genau wie du, ein König und verdient nach seinem grausamen Tod eine gebührende Beisetzung.« 
 
    Die feurige Gestalt wandte sich langsam zu Königin Tornja um und blickte ihr nun hasserfüllt entgegen.  
 
    »Gebührend?«, hallte seine Stimme höhnisch lachend. »Ihr wisst doch gar nicht, was das bedeutet, Tornja. Schließlich wart Ihr selbst es, die mich aus Nimoron verbannt hat, nach allem was ich für das Volk getan habe. Und Ihr sprecht von Anerkennung?« 
 
    »Du warst es, der sich abgewandt hat, Kratos. Du hast die Herrschaft über Nimoron an dich reißen wollen, hast versucht, uns Andere zu töten. Natürlich musste ich dich verbannen.« 
 
    »Und wieder einmal bin ich enttäuscht von Euch«, lachte Kratos höhnisch. »Ihr verdreht die Tatsachen ein wenig. Ich habe lediglich als Einziger erkannt, dass die Menschenwelt ein unwürdiger Haufen ist. Und dass es an der Zeit ist, dass die Nimoraner sich komplett von ihnen abwenden. Wir brauchen sie nicht.« 
 
    Königin Tornja wurde bleich im Gesicht. 
 
    »Darum geht es dir also die ganze Zeit? Du willst unsere Verbindung zu den Menschen trennen? Deshalb willst du die Macht an dich reißen, um ein unabhängiges Nimoron zu schaffen?« 
 
    »Wie ich sehe, Tornja, seid Ihr immer noch schnell von Begriff. Das muss ich Euch lassen«, sagte Kratos zynisch. Die roten Augen unter der Kapuze blitzten gefährlich auf.  
 
    »Du bist wahnsinnig, Kratos. Die Menschen brauchen uns. Und wir brauchen sie. Unsere Welten leben in einer Koexistenz; einer Symbiose. Keine Welt kann ohne die andere überleben. Wenn du uns von den Menschen abschottest, dann werden auch wir untergehen.« 
 
    »UNSINN!«, schrie Kratos wutentbrannt. Tornja zuckte zusammen. »Genau das macht Ihr den Nimoranern seit Jahrhunderten weis. Dieses schwache Denken, dass wir von den Menschen abhängig seien. Pah!« Kratos spie aus. »Die Menschen sind ein schwaches und dummes Geschlecht. Sie wissen unsere Arbeit gar nicht zu schätzen. Wir tun alles, um die Elemente im Gleichgewicht zu halten. Und was tun sie? Gar nichts. Im Gegenteil. Sie vermüllen die Erde, sie zerstören das Klima, sie beuten alle natürlichen Ressourcen aus, töten mehr Tiere, als sie zum Überleben benötigen und werfen diese anschließend achtlos in den Müll. Sie leben in Saus und Braus mit möglichst großen Autos, Schiffen, Flugzeugen und zerstören die Ozonschicht. Geld regiert ihre Welt. Aber dass sie dabei mit jedem Tag ihre eigene Welt ein Stück mehr zerstören, Tornja, das interessiert sie überhaupt nicht. Ihr wisst selbst, dass wir das nicht dauerhaft auffangen können. Die Menschen sind nicht bereit, an sich zu arbeiten und werden damit nicht nur sich selbst, sondern auch uns zerstören. Also wird es Zeit, dass wir sie ihrem selbstgewählten Schicksal überlassen und getrennte Wege gehen.« 
 
    »Das kannst du nicht machen«, stöhnte Tornja fassungslos.  
 
    »Ich kann und ich werde. Und ich würde Euch raten, es mir gleichzutun. Denkt doch mal nach. Die Menschenwelt wird untergehen. So oder so. Die Frage ist nur, ob wir mit ihr untergehen wollen oder nicht.« 
 
    Kratos wandte sich nun an alle Nimoraner, die noch nicht geflohen waren oder sich ängstlich irgendwo in der Umgebung versteckt hielten.  
 
    »Ich gebe euch allen nun die Chance darüber nachzudenken. Es wird niemandem ein Leid geschehen, der sich mir anschließt. Ihr habt mein Wort. Aber ich werde nicht tatenlos dabei zusehen, wie Nimoron stirbt, nur, weil wir nicht rechtzeitig den Absprung geschafft haben, uns von den Menschen zu distanzieren. Denkt darüber nach. Denkt an eure Kinder und auch an eure Kindeskinder. Wollt ihr sie nicht in einer heilen Welt aufwachsen sehen? Was würden sie wohl sagen, wenn sie wüssten, dass wir zugelassen haben, dass unsere Welt zerstört wird, wegen dieser … dieser Menschen! Denkt darüber nach und entscheidet euch, zu welcher Seite ihr gehören wollt.« 
 
    Kratos hob seinen Stab mit dem Feuerstein in die Luft und ein glühender Strahl schoss in den Himmel. Die Wolken färbten sich rot und formten sich zu Zahlen. Eine Uhrzeit, die rückwärtslief: Ein Countdown.  
 
    »Ich gebe euch 3 Tage Zeit, euch zu entscheiden. Ihr habt mein Wort, dass niemandem, der sich mir anschließt, ein Leid zugefügt wird. Wählt weise. Denn nach diesen 3 Tagen komme ich wieder. Und wer mir dann nicht folgt, sollte bereit sein zu sterben. 
 
      
 
    Etwas später saßen die Hüter, zusammen mit den Weisen der Elfen, Istariel, Prinzessin Lariana, König Orin und Königin Tornja, im Elfenturm und diskutierten lautstark über die Ereignisse. Kratos war mit einem Knall wieder verschwunden, nachdem er das Ultimatum in den Himmel gemalt hatte.  
 
    Aaron sah aus dem Fenster hinaus und beobachtete besorgt, wie die Minuten verrannen. Die Zeit arbeitete gegen sie.  
 
    »Ich hätte es niemals für möglich gehalten, dass er noch lebt. Vor allem habe ich nicht damit gerechnet, dass er uns solch einen Krieg nochmal antut«, sprach Königin Tornja bedrückt.  
 
    »Er hat ein gebrochenes Herz, Tornja und fühlt sich von uns verraten. Seine Seele dürstet nach Vergeltung an all jenen, die ihn in seinen Augen im Stich gelassen oder verraten haben«, antwortete Prinzessin Lariana.  
 
    »Aber wie kommt er auf diese absurde Idee mit den Menschen? Hat er völlig den Verstand verloren? Wir werden alle untergehen, wenn wir uns von der Menschenwelt trennen.« 
 
    »Ist das so?« Es war nun Istariel der sprach. Er stand in einer Ecke des Raumes und hatte den Gesprächen bisher stumm gelauscht.  
 
    Sie drehten sich zu ihm um.  
 
    »Wie meinst du das?«, sagte Königin Tornja schockiert.  
 
    »Na ja«, begann Istariel und trat zu ihnen in die Runde. »Ist es nicht eher so, teure Tornja, dass wir es nicht mit Sicherheit sagen können?« 
 
    »Alles, was wir wissen, deutet eindeutig darauf hin, dass unsere Welten unwiderruflich miteinander verbunden sind. Bei einer Trennung würden beide Welten grausam enden«, antwortete nun König Orin.  
 
    »Ihr könnt es nicht wissen, Orin, da es vor eurer Zeit als Zwergenkönig geschah. Als damals die Orakelhöhle mit dem Unauffindbarkeitsfluch belegt wurde, wurde nicht nur die Höhle damit versteckt gehalten, nicht wahr?« 
 
    »Du meinst…?« flüsterte Tornja mit erstickter Stimme. 
 
    »Ja, ich meine die Prophezeiung. Die Prophezeiung des Orakels, bzw. wie wir jetzt wissen – Pogis Prophezeiung.« 
 
    Königin Tornja wurde blass und starrte Istariel mit aufgerissenen Augen an.  
 
    Orin und Prinzessin Lariana sowie alle anderen im Raum sahen nun gebannt auf Königin Tornja, die nach Fassung rang.  
 
    »Ich denke, Tornja, die Zeit ist reif, den Anwesenden in diesem Raum darüber zu berichten.« 
 
    Königin Tornja senkte zunächst den Kopf, atmete tief durch und nickte dann.  
 
    Als sie wieder aufblickte und zu erzählen begann, schien sie in Gedanken in einer anderen Zeit zu sein, denn ihre Augen starrten ziellos ins Leere.  
 
    »Istariel hat Recht. Es hat sie gegeben, diese Prophezeiung. Zu der Zeit, als Kratos König wurde und seine große Liebe ihn sitzen ließ, als sie durch das Tor Nimorons zurück in die Menschenwelt ging, suchte ich den Rat des Orakels. Kratos´ Herz war gebrochen. Es schien sich von Tag zu Tag mehr mit Hass zu füllen. Den Menschen, den ich einst so geschätzt hatte, gab es nicht mehr. Er verlor sich immer mehr in seinen Racheplänen und seinem Schmerz. Also erhoffte ich mir einen Rat des Orakels, wie man ihm helfen könne.« 
 
    »Und was hat das Orakel, oder besser Pogi, gesagt?« hakte Orin ein.  
 
    »Pogi, ja stimmt. Zu dem Zeitpunkt wussten wir nicht, dass Pogi unser Orakel ist. Wir haben ihn deshalb später auch in der Höhle eingesperrt, aus Versehen.« Königin Tornja verzog den Mund zu einem schuldbewussten Lächeln. »Die Ratschläge des Orakels wurden stets in Reimen mitgeteilt. Sie gaben dem Ratsuchenden oft noch mehr Fragen auf. Aber was das Orakel diesmal antwortete, war nicht der Rat, den ich mir erhofft hatte. Es war vielmehr eine Prophezeiung.« 
 
    »Eine Prophezeiung, worüber? Und wieso höre ich davon zum ersten Mal?«, fragte Orin irritiert.  
 
    »Ich habe davon niemandem erzählt. Niemandem, außer Istariel. Er ist mir auf meinem Rückweg begegnet und hat mir angemerkt, wie durcheinander ich war. Da er als Vorsitzender der Elfen zu den Ältesten und weisesten Nimoranern gehört, habe ich ihn um Rat gebeten. Ich wollte wissen, ob er die Prophezeiung genauso deutet wie ich.« 
 
    »Wie lautet sie?«, fragte Prinzessin Lariana. 
 
    Königin Tornja blickte kurz zu Istariel, der ihr beinahe unmerklich zunickte. 
 
    »Ein reines Herz, gebrochen und allein gelassen, vergiftet von Hass, dürstet nach Rache. Niemand kann es stoppen, niemand es heilen. Wenn es auf seinesgleichen trifft, wird es sich verbünden und versuchen zu trennen, was unzertrennlich schien. Zwei Welten, eine Gefahr, ein gemeinsames Schicksal. Wird man sich abwenden oder zusammenhalten? Kann der eine ohne den anderen überleben? Beide Wege stehen euch offen, wählt weise!« 
 
      
 
    Schweigend standen alle da und sahen Tornja fassungslos an.  
 
    »Das hat das Orakel gesagt?«, fragte Jules und knetete dabei ihre Unterlippe. »Beide Wege stehen euch offen … das klingt so, als könnte es doch klappen, also, Nimoron von der Menschenwelt zu trennen. Und überhaupt, was bedeutet ›wenn es auf seinesgleichen trifft, wird es sich verbünden‹?« 
 
    »Das Letzte ist auch uns ein Rätsel. Wir kennen niemanden, der einen solchen Groll hegt wie Kratos«, sagte Istariel. »Die andere Überlegung kam uns aber auch. Ich bin mir sicher, dass die Menschenwelt ohne Nimoron untergehen wird. Aber Nimoron scheint tatsächlich die Wahl zu haben. Jedenfalls besteht eine Chance.« 
 
    »Und was soll das jetzt heißen?«, fragte Moe aufgebracht. »Wollt ihr die Menschen, und damit auch uns, jetzt unserem Schicksal überlassen?« 
 
    »Natürlich nicht!«, stieß Königin Tornja schockiert hervor.  
 
    »Aber dann wird Kratos uns töten«, warf einer der Weisen ein.  
 
    »Und das ist genau das, was er erreichen will. Er hat uns alle an unserer empfindlichsten Stelle getroffen. Unserem Überlebenswillen. Jeder von uns will leben und seine Kinder aufwachsen sehen. Dass sich viele Menschen leider kaum noch um die Umwelt und damit auch um unsere Zukunft scheren, ist leider die traurige Wahrheit«, sprach Königin Tornja. Mit jedem Wort schien sie wieder etwas mehr an Stärke und Zuversicht zurückzubekommen. »Wir dürfen jedoch nicht vergessen, dass es auch sehr viele Menschen gibt, die verstanden haben, dass sie etwas tun müssen. Sie kämpfen für die Umwelt, gründen Organisationen zum Schutz von Menschen, Natur und Umwelt. Sie entwickeln neue Technologien, die den Co2-Ausstoß reduzieren und darum umweltfreundlicher sind. Ein Teil der Menschen lebt vegan oder vegetarisch, um die Tierwelt zu entlasten. Ein anderer Teil lebt bewusst, indem er nur so wenig Fleisch wie nötig zu sich nimmt, wie wir in Nimoron. Ein Teil von ihnen kämpft. Wenn wir all diese Menschen jetzt im Stich lassen, werden sie sterben. 
 
    Kratos hat uns wirklich an einer der empfindlichsten Stellen überhaupt getroffen mit dieser Aussage. Ich fürchte, dass ihm durch diese Äußerung und sein Ultimatum viele weitere Nimoraner folgen werden. Zum Teil aus Frust, weil einige Menschen nur an sich selbst denken und uns allen damit schaden, zum Teil, weil sie Angst um ihr Leben und das ihrer Familien haben. Kratos hat jedem, der ihm folgt, versprochen, dass ihm nichts geschieht und allen anderen mit dem Tod gedroht. Ich hoffe sehr, dass die meisten Nimoraner mutig genug sind, es mit ihm aufzunehmen und sich zu widersetzen. Aber letztlich kann ich jeden verstehen, der aus Angst vor Kratos dem Druck nachgibt.« 
 
    Königin Tornja zögerte, kurz bevor sie weitersprach:  
 
    »Ich denke, wir müssen uns vorbereiten. Der Krieg steht unmittelbar bevor. In drei Tagen ist er da und er wird grausamer und furchtbarer sein, als je zuvor. Wir müssen sofort handeln. Begebt euch zu euren Völkern und versucht auf sie einzuwirken. Macht ihnen klar, dass, Kratos zu folgen, keine Lösung ist. Er wird sein Versprechen, niemandem etwas zu Leide zu tun, der ihm folgt, zwar mit Sicherheit halten. Aber dennoch wird er diese Nimoraner auch zwingen, für ihn zu kämpfen. Ich möchte mir gar nicht vorstellen, dass wir vielleicht schon in ein paar Tagen gegen unsere eigenen Leute kämpfen müssen.« 
 
    Tornjas Augen starrten immer noch ins Leere. Ihr Gesicht spiegelte ihre Gedanken. Tiefe Sorgenfalten lagen ihr auf der Stirn. Dann blickte sie auf und sah die Anwesenden eindringlich an: »Wir müssen uns beeilen.« 
 
      
 
    Kurz darauf waren Aaron, Moe, Summer und Jules alleine mit Istariel und Königin Tornja zurückgeblieben, als sie ein bekanntes Geräusch hinter sich hörten.  
 
    »PLOPP«.  
 
    »Boomer!«, rief Summer freudestrahlend und rannte auf den kleinen, dicken Waschbären zu. Als dieser Summer auf sich zustürzen sah, duckte er sich und drückte seinen massigen Körper ganz flach auf den Boden. Dabei wirkte er wie ein platter, pelziger Pfannkuchen. Aaron lachte: »Summer, du erschreckst unseren guten Boomer noch zu Tode.« 
 
    Aber Summer hörte Aaron gar nicht. Sie nahm den Waschbären hoch und drückte ihn fest an sich. Boomer ruderte mit seinen Pfoten und versuchte, sich mit aller Kraft aus der Umarmung zu befreien. Als Summer ihn endlich nach ein paar kräftigen Drückern wieder absetzte, sah er sie wütend an. Sein Fell stand in alle Richtungen zerzaust ab. Er begann, mit unterschwelligen Protestlauten, es wieder glatt zu lecken.  
 
    »Du kommst genau richtig, Boomer«, rief Königin Tornja. »Du musst etwas für mich erledigen, bitte. Hörst du? Für Eitelkeit ist jetzt keine Zeit.« Boomer strich mit den Vorderpfoten ein letztes Mal über seinen Bauch und lief dann zu Königin Tornja.  
 
    »Gibt es bereits Neuigkeiten, Boomer? Hat Meister Omir irgendetwas erreichen können bei den Trollen oder irgendeinen neuen Hinweis gefunden, der uns beim Auffinden der restlichen beiden Steine helfen könnte?« 
 
    »Leider nicht, eure Majestät«, antwortete der Waschbär mit leichter Verneigung seines Kopfes. »Die Trolle wollen sich bisher nicht festlegen, wollen unabhängig bleiben, sich auf keine Seite stellen.« 
 
    »Es wird ihnen nun wohl keine andere Wahl bleiben«, seufzte Tornja und berichtete Boomer über die aktuellen Geschehnisse auf der Beerdigung. »Bitte berichte Meister Omir davon. Er soll sich beeilen. Er muss mit den Trollen reden, sie auf unsere Seite bringen. Die Zeit läuft uns davon. Sag ihm, dass Kratos in drei Tagen zurück sein wird, um uns alle zu töten, und dass es schlimmer wird, als beim letzten Mal.« 
 
    Boomer nickte. 
 
    »Hat er dir denn schon Informationen geben können, die uns bei der Aufklärung von König Myros Tod weiterhelfen?«, mischte sich Istariel nun ein. 
 
    Aaron horchte interessiert auf und wartete gespannt auf Boomers Antwort.  
 
    »Meister Omir ist sich absolut sicher, dass er die Medizin die ganze Zeit sicher bei sich getragen hat. Nachts habe er sie fest in seinen Manteltaschen am Körper getragen und tagsüber habe er sie ebenfalls immer im Blick gehabt.« 
 
    Istariel rieb sich nachdenklich das Kinn. »Ich danke dir, Boomer, für die Informationen. Und nun beeil dich. Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren.« 
 
    Boomer verneigte sich erneut und war wenige Augenblicke später mit einem leisen »PLOPP« wieder verschwunden.  
 
    Königin Tornja wandte sich nun an die vier Hüter.  
 
    »Ihr habt ja bereits gehört, wie wenig Zeit uns bleibt. Ich bitte euch daher, holt eure neuen Pfeile und Bögen vom Schmied und übt intensiv damit. Bereitet euch auf den Kampf vor, auch wenn ihr nicht kämpfen werdet.« 
 
    »Was soll das heißen: wenn wir nicht kämpfen werden?« fragte Aaron erstaunt. 
 
    »Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren und müssen die anderen Steine finden. Noch bevor das Ultimatum abläuft, müsst ihr euch auf den Weg machen.« 
 
    »Aber auf den Weg wohin?«, fragte Jules. 
 
    »Genau das gilt es, in den nächsten zwei Tagen herauszufinden. Nutzt die Zeit, um einen Plan zu schmieden und eure Kräfte zu trainieren. Istariel wird euch Loén zur Seite stellen, der euch bei allem unterstützen wird. Zudem ist heute Abend eine Ratssitzung aller Weisen aus dem Elfenvolk angesetzt. Wir werden beratschlagen, wo wir weitersuchen können.« 
 
    »Und was passiert, wenn Kratos einen der Steine vor uns findet?«, fragte Summer beunruhigt.  
 
    »Dann stehe Nimoron uns bei!«

  

 
   
      
 
    Wo ist der Luftstein? 
 
      
 
      
 
    Sein Magen fühlte sich an, als hätte Aaron Steine gefrühstückt. Die Ereignisse hatten sich in den letzten Stunden überschlagen. Kratos war aufgetaucht, hatte die feierliche Zeremonie gestört, das Floß mit den eingeäscherten Überresten von König Myros in Flammen aufgehen lassen und ihnen ein Ultimatum gestellt. Aarons Blick wanderte bei dem Gedanken an Kratos unwillkürlich nach oben. Der feuerrote Countdown zeigte an, wie wenig Zeit ihnen noch blieb. Nur noch zweieinhalb Tage, dachte er. Wie sollten sie sich in so kurzer Zeit vorbereiten und einen Plan schmieden?  
 
      
 
    Sie hatten in dieser Nacht nur wenig geschlafen. Nach der Verabschiedung von Königin Tornja, hatte Loén sie zurück ins Elfendorf gebracht. Erschlagen von den Geschehnissen waren sie mehr oder weniger sofort ins Bett gefallen, hatten jedoch kaum ein Auge zugetan. Zudem hatte Aaron Moe einige Male wecken müssen, da dieser scheinbar von Alpträumen geplagt wurde.  
 
    Nach einem einfachen Frühstück, bei dem sie zu viert intensiv darüber diskutiert hatten, wie sie mit ihrer Suche nach dem Luftstein fortfahren sollten, waren sie mit Loén zu einer großen Lichtung im Wald aufgebrochen, nahe des Flusses Taunus, der in den Gyrionsee führte. Dort trainierten sie nun seit Stunden ihre elementaren Kräfte. Sie waren mittlerweile wirklich gut geworden. Aaron schaffte es ohne weiteres, es regnen zu lassen, Wasser aus dem Boden hinaufzubefördern oder auch schmale Flüsse zu teilen, so dass sie hindurchgehen konnten. Jules Erdbeben waren wirklich furchterregend. Sie rissen die anderen Hüter von den Beinen, wenn diese nicht Acht gaben und ihre Ängste rechtzeitig in den Seelentresoren verschlossen hielten und sich hinter einem Schutzwall verbargen. Aber auch das gelang ihnen immer schneller. Summers Stürme und Windböen ließen die Bäume sich stark im Wind biegen. Obwohl das Laub erst ganz langsam begann, sich gelblich zu färben – schließlich war es nun Herbst nach nimoranischer Zeitrechnung – wurden die ersten Blätter bereits dadurch herabgerissen. Auch einige Äste von nicht gerade geringem Umfang brachen ab. Loén schien beeindruckt von ihrer Stärke und warf ihr einen anerkennenden Blick zu, den Summer sichtlich genoss. Moe beobachtete dies argwöhnisch und ließ daraufhin ein Feuer auflodern, das ein wenig zu nah an Loéns Füßen geriet, so dass dieser, als er die Hitze spürte, schreiend herumsprang, zum Taunus hinüberlief und hinein hüpfte. Summer warf Moe zwar einen strafenden Blick zu, aber Moe schien zufrieden. Er grinste über beide Ohren und widmete sich wieder seinen Übungen. Seit kurzem beherrschte er es sogar, aus einem lodernden Feuer Feuerbälle zu produzieren und sie auf seine Gegner abzufeuern. Seitdem ihre Schutzschilde stabil waren, die sie durch den Verschluss ihrer Ängste in die Seelentresore zu Tage brachten, trauten sie sich auch, gegeneinander zu kämpfen. Sie spürten förmlich, wie sie stärker wurden.  
 
    Das gab ihnen ein wenig Zuversicht in Bezug auf den bevorstehenden Krieg.  
 
    Aber Königin Tornja hatte ja gesagt, sie sollten gar nicht kämpfen. Sie sollten weitersuchen – nach dem Luftstein. Jedoch, wo sollten sie beginnen?  
 
    »Hey, Aaron, wir wollen jetzt zu Ellas unsere Bögen abholen. Aaron? Sag mal, Alter, träumst du?« 
 
    Moe kam auf ihn zu und wedelte mit den Händen vor seinem Gesicht herum. 
 
    »Nein, ich überlege nur, wo wir mit unserer Suche beginnen sollen«, antwortete Aaron und erhob sich von dem Baumstumpf, auf dem er gesessen hatte.  
 
    »Ich habe auch schon überlegt. Letztlich hatte Jules mit ihrem Ansatz heute Morgen Recht. Wir müssen es wie bei dem Erdstein, den wir gefunden haben, angehen. Wenn wir davon ausgehen, dass der Stein sich ein Versteck gesucht hat, an dem alle Elemente vereint sind, muss es ein Platz sein, wo der Stein nicht auffallen würde. Ein Ort, an dem sich Wasser, Erde, Luft und Feuer verbünden.« 
 
    Aaron nickte zustimmend.  
 
    »Ich bin schon so viele Orte in Gedanken durchgegangen, die uns hier im Elfenwald bekannt sind. Aber an jeder Stelle fehlt ein Element. Müsste es nicht an einer Stelle am Ufer des Gyrionsees oder des Taunus sein? Dort kämen Luft, Wasser und Erde zusammen. Aber wo ist dann das Feuer?« 
 
    »Aaron, Moe, kommt ihr?«, rief Jules zu ihnen herüber, die mit Summer und Loén auf der Lichtung auf die beiden wartete.  
 
    Aaron und Moe liefen zu ihnen hinüber und gemeinsam gingen sie zurück nach Elfstadt. 
 
      
 
    Ellas erwartete sie bereits. Er sah müde aus. Unter seinen Augen waren Furchen zu erkennen, die darauf schließen ließen, dass er die ganze Nacht durchgearbeitet hatte.  
 
    Er führte sie hinaus in den Innenhof und zeigte ihnen seine Arbeit. Die vier Hüter staunten nicht schlecht. Die vier Bögen, die sie dort liegen sahen, wirkten viel eleganter als ihre bisherigen Übungsbögen. Ellas reichte Aaron als Erstem seinen Bogen. Das Holz fühlte sich unglaublich glatt an, nicht eine einzige Unebenheit war zu spüren. In der Mitte des Bogens war die Halterung aus Leder gebunden, das sich ebenfalls sehr weich anfühlte. Aaron strich bewundernd daran entlang, bis er eine kleine Einkerbung am unteren Teil des Bogens bemerkte. Er betrachtete diese genauer und entdeckte dort sein Zeichen. Das Zeichen des Wassers, dasselbe Zeichen, das seit der Benennung zum Hüter auf seinem Unterarm eingebrannt war. Daneben stand ein kleines verschnörkeltes A.  
 
    A für Aaron. Es war sein Bogen. Nur für ihn gemacht.  
 
    »Er ist genau auf dich angepasst, Aaron; auf deinen Körperbau. Bei niemand anderem wird er so funktionieren wie bei dir. Das gilt für euch alle«, sagte Ellas stolz und lächelte.  
 
    »Und das hier«, Ellas reichte jedem von ihnen einen Köcher mit Pfeilen, »sind spezielle Giftpfeile. Ich hatte euch ja bereits erzählt, dass das Gift aus Beeren gewonnen wird. Also seid sehr vorsichtig damit und verletzt euch nicht selber daran.« 
 
    Ellas blickte die vier Hüter streng und ermahnend an. 
 
    »Und was machen wir, wenn die Pfeile verbraucht sind? Schließlich sind nur ein paar in dem Köcher«, fragte Jules.  
 
    Ellas grinste. »Ihr könnt sie nicht komplett verbrauchen. Der Köcher füllt sich automatisch neu auf.« 
 
    »Äh was?« Aaron starrte Ellas nicht weniger verdattert an, als Moe, Summer und Jules.  
 
    »Es ist ein uralter Zauber der Elfen. Diese Köcher werden niemals leer. Aber ihr müsst ab und an mal einen Tropfen aus dieser Flasche in den Köcher träufeln.« Ellas wies auf eine bauchige Glasflasche, die unweit neben ihm stand. »Darin ist das Beerengift enthalten. Dieses verliert, wenn es einmal aufgetragen wurde, mit der Zeit seine Wirkung. Einfach einen Tropfen oben in den Köcher träufeln genügt. Ich werde euch zwei Flaschen davon mitgeben.« 
 
    Ellas stellte die Köcher der vier Hüter beiseite und gab ihnen stattdessen andere Pfeile. 
 
    »Dort vorne an der Wand ist eine Zielscheibe«, sagte er und wies dabei mit dem Finger zur anderen Seite des riesigen Innenhofes. »Dort könnt ihr ein paar Übungsschüsse machen. Es sind dieselben Pfeile, nur ohne Gift. Probiert sie aus!«  
 
    Aaron stellte sich etwa fünfzig Meter von der Zielscheibe entfernt auf eine Markierung, die Ellas ihm zeigte.  
 
    »Das ist ziemlich weit weg«, bemerkte Aaron.  
 
    »Ihr vergesst, dass ihr Hüter seid«, sagte Ellas und zwinkerte ihm zu. »Nutzt eure geschärften Sinne!« 
 
    Aaron atmete einmal tief durch und spannte einen Pfeil in den Bogen, dann hob er diesen langsam an und fokussierte sein Ziel. Er schärfte seine Sinne, bis er die Zielscheibe deutlich erkennen konnte. Ellas korrigierte Aarons Armhaltung leicht und nickte ihm dann zu. Aaron wartete noch einen kurzen Moment, ob Ellas nochmal etwas korrigieren wollte, dann ließ er den Pfeil los. Mit einem leisen Zischen sauste dieser an seiner Wange vorbei direkt auf sein Ziel zu und traf die Zielscheibe genau in der Mitte.  
 
    Aaron hielt den Bogen in die Höhe und jubelte kurz auf, während Ellas ihn anstrahlte.  
 
    »Er funktioniert perfekt«, sagte der Zwergenelf.  
 
    Moe, Summer und Jules probierten es ebenfalls aus. Auch bei ihnen nahm Ellas ein paar Haltungskorrekturen vor. Aber letztlich trafen ihre Pfeile zuverlässig das Ziel genau in der Mitte.  
 
    Zufrieden nickte Ellas und sah zu Loén, der das Schauspiel gelassen von einem Baumstumpf aus beobachtet hatte.  
 
    »Sehr gute Arbeit, Ellas«, lobte Loén ihn. Aaron glaubte ein feines Lächeln um seine Mundwinkel zu erkennen. Aber wie auch bisher, ließ sich der Elf zu keinen großen Gefühlsäußerungen verleiten.  
 
    Ellas verneigte sich leicht und schien zufrieden zu sein. 
 
    »Du erhältst heute Nachmittag deine Lieferung mit den bezahlten Fellen und Nahrungsmitteln, wie vereinbart. Und für deine Schnelligkeit hat Istariel die Pelzladung verdoppelt, mit Blick auf den nahenden Winter.« 
 
    Ellas Augen strahlten dankbar und er verneigte sich erneut.  
 
    »So, dann lasst uns zügig aufbrechen. Gleich findet im Elfenturm ein Treffen der Weisen statt. Dort sollen wir anwesend sein. Es wird beratschlagt, wie ihr die Suche am besten fortsetzen könnt«, sagte Loén an die Hüter gewandt und verließ daraufhin den Hinterhof. Moe, Summer und Jules verabschiedeten sich von Ellas und folgten Loén. Nur Aaron stand noch dort und sah Ellas an.  
 
    »Ellas, hast du gestern von Kyra gesprochen?« 
 
    »Du kennst ihren Namen?«, fragte Ellas erstaunt.  
 
    »Ich weiß, dass sie mit meinem Vater zusammen war, bevor dieser sie wegen meiner Mutter verlassen hat.« 
 
    Ellas senkte den Kopf und nickte langsam. Als er wieder aufsah, wirkte er traurig. 
 
    »Das ist richtig, Aaron, er hat sie verlassen. Er hat sich die Entscheidung sicher nicht leicht gemacht. Schließlich war er ein guter Mensch und ich mochte ihn. Aber er hat ihr sehr wehgetan mit dieser Entscheidung. Das hat sie nie wirklich verkraftet.« 
 
    »Dann war es also Kyra, die damals hierhergekommen ist und bei den Elfen einige Jahre gelebt hat?«  
 
    »Ja, so ist es«, sagte Ellas und nickte. Schmerz lag auf seinem Gesicht, wodurch er noch ein wenig älter wirkte.  
 
    »Und das Lied, das die Elfen über das Mädchen mit dem Einhorn singen, das handelt von ihr, nicht wahr?« 
 
    »Zumindest basiert es auf ihrer Geschichte. Sie war hier, hat bei uns gelebt und gelernt und musste uns nach ein paar Jahren, auf Entscheidung der Weisen hin, verlassen. Das Einhorn, das sie aufgezogen hatte, nahm sie mit. Aber alles, was danach geschah, ist nur eine Geschichte.« 
 
    »Und der Dolch dort draußen? Ist das nicht ihr Dolch? Hat sie ihn nicht aus dem Horn ihres Einhorns gemacht?« 
 
    »Es ist nur ein Bild von einem Mythos. Ein Kobold hat es mir angeboten auf dem Schlossmarkt. Ist noch gar nicht so lange her. Der Kobold erzählte mir die Geschichte dazu. Und genau das ist es für mich, eine Geschichte.« 
 
    »Und warum hast du das Bild in dein Schaufenster gestellt?«, fragte Aaron ein wenig enttäuscht.  
 
    »Die Elfen sind ein Volk, das von allem fasziniert ist, was mit Magie zu tun hat. Zudem passte es gut zu meinem Geschäft … und … es erinnert mich an sie«, sagte der alte Zwergenelf traurig.  
 
    »Aber was ich nicht so ganz verstehe, Ellas, die Rede ist immer von einem Mädchen. Muss sie nicht so alt wie mein Vater sein?« 
 
    »Weißt du, Aaron, das mit der Zeit verhält sich in Nimoron ein wenig anders. Eigentlich läuft die Zeit schneller als eure, denn in einem Jahr eurer Zeitrechnung vergehen bei uns achteinhalb Jahre. Dennoch altern wir Nimoraner wesentlich langsamer. Besonders dann, wenn wir viel Kontakt zu Einhörnern haben. Das verlangsamt den Alterungsprozess beträchtlich. Als Kyra deinen Dad kennenlernte, waren sie etwa im selben Alter, obwohl sie Jahre vor seiner Geburt geboren wurde. Mit den Jahren alterte dein Dad dann aber schneller als sie. Und als sie zu uns kam, war sie vielleicht Mitte 20. Für uns Elfen ist das wahnsinnig jung, denn das Elfenvolk wird mehrere hundert Jahre alt. Also war sie für uns zu der Zeit ein Mädchen.« 
 
    »Aaron, kommst du?« Moe steckte den Kopf durch die Tür, die aus dem Verkaufsraum in den Innenhof führte. »Loén hat es mal wieder ziemlich eilig.« 
 
    Aaron hatte gar nicht gemerkt, wie schnell die Zeit im Gespräch mit Ellas vergangen war. Er verabschiedete sich eilig und folgte den anderen nach draußen.  
 
    In seinem Kopf ratterte es. Es passte alles zusammen, und doch wieder nicht. Kyra war also hier gewesen, bei den Elfen. Sie hatte – genau wie Meister Omir damals – hier gelebt und gelernt; war von den Elfen aufgenommen worden. Sie hatte also tatsächlich einen Weg zu den Elfen gefunden und war damit sehr wahrscheinlich die eine Person, die es über den Gyrionsee geschafft hatte. Sie hatte die Schwachstelle entdeckt, die Stelle, an der der Schutzzauber der Elfen nicht funktioniert hatte. Und sie hatte das Einhorn gefunden, gerettet und aufgezogen. Bis hierher stimmte alles. Also warum sollte der Rest nicht stimmen? 
 
    Aaron stapfte, völlig in Gedanken versunken, hinter den anderen her zum Elfenturm. Irgendetwas hatte er übersehen. Es musste etwas zu bedeuten haben. Aber selbst wenn Kyra es war, die den Dolch geschaffen hatte, wo war er dann jetzt? Und wo war sie? Wartete sie wirklich irgendwo auf Rache? Und war sie vielleicht doch diejenige, die die Medizin gestohlen hatte? Schließlich war sie auch vom Feld- und Wiesenvolk verstoßen worden. Es würde also einen Sinn ergeben, wenn sie sich an dem Volk rächen wollte. Aber was war nun ihr weiterer Plan? Wollte sie vielleicht als nächstes Prinzessin Lariana töten, um sich an den Elfen zu rächen? Das alles schien Aaron ein wenig zu „einfach“ zu sein. Er hatte das Gefühl, das wesentlich mehr dahinterstecken musste. Aber er hatte ebenfalls das Gefühl, auf der richtigen Spur zu sein.  
 
      
 
    Als sie im Elfenturm eintrafen, wurden sie schon erwartet. Istariel und die Weisen hatten sich bereits versammelt und diskutierten über die aktuellen Geschehnisse und die weitere Vorgehensweise.  
 
    »Gut«, sagte Istariel, als die Hüter und Loén eintraten, »dann können wir jetzt anfangen. Die Könige lassen sich entschuldigen. Sie mussten dringend zum Schloss zurück. Es gibt so viel zu tun. Und es bleibt nur so wenig Zeit.« 
 
    Mit einem Blick aus dem Fenster, auf den in den Himmel gemalten Countdown, sprach Istariel weiter: »Es ist beinahe schon ein Tag vergangen, seit Kratos uns das Ultimatum gestellt hat. Die Könige und ihre Gesandten reisen nun zu allen Völkern Nimorons, um mit ihnen zu reden und ihnen klar zu machen, dass Kratos zu folgen die falsche Entscheidung wäre. Auch ich werde morgen eine Ansprache an die Elfen halten. Wobei ich mir ziemlich sicher bin, dass die Elfen ihre Entscheidung bereits weise getroffen haben und für Nimoron kämpfen werden. Aber Kratos spielt mit den Zukunftsängsten der Nimoraner und hat damit ein sehr starkes Druckmittel in der Hand. Es ist ein Schachzug, den ich ihm nicht zugetraut hätte; clever durchdacht. Nichtsdestotrotz haben wir die besseren Argumente in der Hand. Zudem erinnern sich die meisten Nimoraner noch an den letzten Krieg gegen Kratos. 136 Jahre ist das nun her. Und dennoch sitzt es bei vielen in den Knochen, als sei es gestern gewesen.« 
 
    »136 Jahre«, flüsterte Moe verwirrt. 
 
    Aaron nickte und antwortete leise. »Erinnere dich daran, was Meister Omir erzählt hat. Wenn bei uns ein Jahr vergeht, sind es in Nimoron 8,5 Jahre. Also ist es sechzehn Jahre her. Das kommt hin. Ich bin jetzt 15 und mein Vater hat Kratos, ein Jahr bevor ich geboren wurde, besiegt und Nimoron dann für immer verlassen.« 
 
    »Nun ist es aber an der Zeit, dass wir uns zwei Dingen widmen. Erstens dem bevorstehenden Krieg. Und zweitens der Suche nach dem nächsten Elementenstein«, sprach Istariel derweil weiter.  
 
    »Es müssen folgende Aufgaben übernommen und koordiniert werden. Unsere Waffenlager müssen überprüft und aufgestockt werden. Ellas muss bitte die nächsten Tage weitere Überstunden einlegen. Rüstet alle Elfen, die für Nimoron kämpfen – und das werden mit ziemlicher Sicherheit alle sein – mit Waffen aus. Bestückt die Proviantbeutel an den Einhornsätteln und füllt die Trinkbeutel auf. Alle männlichen Elfen sollen sich für den Kampf bereitmachen. Alle Elfenfrauen, die Kinder haben, können daheim bleiben und sich um den Nachwuchs kümmern. Auch ihre Vorratskammern sollten gut gefüllt sein. Zwanzig Soldaten werden hierbleiben, um Elfstadt zu bewachen. Dies ist lediglich eine Vorsichtsmaßnahme. So gut, wie Elfstadt gesichert ist, ist es ohnehin nicht aufzufinden. Alle anderen Elfen werden mir in den Krieg gegen Kratos folgen.« 
 
    Istariel warf einen bedeutsamen Blick in die Runde und die Weisen nickten zustimmend.  
 
    »Gut, wenn es hierzu keine Einwände gibt, dann sollten wir nun überlegen, wo die Hüter mit ihrer Suche fortsetzen sollten. Loén, bitte informiere in der Zwischenzeit Ellas und die Elfen über das soeben Besprochene.« 
 
    Loén nickte kurz und machte sich sofort auf den Weg.  
 
    »Und nun zu euch, liebe Hüter«, sagte Istariel an Aaron, Moe, Summer und Jules gewandt. »Berichtet uns bitte alles, was ihr bei der Suche des Erdsteins herausgefunden habt und was uns bei der Suche nach dem Luftstein weiterhelfen kann!« 
 
      
 
    »Der Erdstein lag an einer Stelle«, begann Jules, »an der sich alle vier Elemente vereint haben. Er lag auf dem Boden des Orakelbrunnens. In der Höhle vereinen sich alle vier Elemente – Erde, Wasser, Luft und Feuer – durch die Fackeln mit dem Zwergenlicht an der Wand. Durch den moosigen Brunnenboden war der Stein mit seiner grünen Farbe kaum zu erkennen. Der Feuerstein, der von Kratos gefunden wurde, lag ebenfalls in einem noch teilaktiven Vulkankrater, durch den sich an einer Seite ein Fluss einen Weg gebahnt hatte. Auch hier trafen alle vier Elemente aufeinander.« 
 
    »Hmmm.« Istariel hob den Zeigefinger an seine Nase. »Es ist also wahrscheinlich, dass der Luftstein sich ebenfalls einen solchen Platz gesucht hat. Einen Platz, an dem alle Elemente vereint sind und an dem er nicht gut zu erkennen ist.« 
 
    »Genau«, antwortete Aaron, »wir müssen also nach einem Ort suchen, der in der Luft liegt, an dem ein weißer Stein nicht auffällt und an dem alle vier Elemente aufeinandertreffen.« 
 
    »Wir hatten bereits überlegt, dass es wahrscheinlich ist, dass er irgendwo am Ufer des Taunus oder des Gyrionsees liegt. Es sind die einzigen Gewässer hier im Elfenwald. Vielleicht in irgendeinem Baumwipfel?«, ergänzte Aaron. 
 
    »Da gäbe es aber Tausende und zudem ist dort das Element Feuer nicht vorhanden«, merkte Jules an.  
 
    Istariel blickte in die Runde: »Fällt irgendjemand ein Ort ein, auf den diese Kriterien zutreffen würden?« 
 
    Ein aufgeregtes Gemurmel ging durch die Anwesenden, aber niemand konnte mit einer passenden Idee aufwarten.  
 
    »Was ist mit dem Elfenturm? Würde er nicht die Kriterien erfüllen?« rief ein noch nicht ganz so alt aussehender Weiser.  
 
    »Es wäre eine Möglichkeit. Im Gegensatz zu Elfstadt und dem Elfendorf wird der Turm ebenfalls mit Zwergenlicht beleuchtet. Und Wasser haben wir hier auch, sowie Luft und Erde. Wenn also niemand eine andere Idee hat, sollten wir hier mit der Suche beginnen.« 
 
    Istariel nickte und die Weisen erhoben sich. Die Suche begann sofort. Auch Jules, Summer und Moe mischten sich unter die Suchenden. Nur Aaron blieb zurück und wartete, bis alle anderen außer Hörweite waren.  
 
    »Istariel, ich hätte da noch eine weitere Idee, wo sich der Stein verstecken könnte!« 
 
    »Ich bin ganz Ohr, Aaron.« 
 
    »Ich kann es nicht genau erklären, aber es gibt eine Höhle auf der anderen Seite des Gyrionsees, direkt am Ufer. Diese Höhle wird von dem Nicht-Auffindungszauber, den die Elfen über Elfstadt gelegt haben, nicht berührt. Nachts, wenn es dunkel ist, kann man die Lichter von Elfstadt dort erkennen.« 
 
    »Was ist das für eine Höhle, von der du sprichst und woher weißt du von ihr?« 
 
    Aaron zögerte. Er wollte Istariel nichts von seinen Träumen erzählen, in denen Kyra immer wieder auftauchte. Schließlich klang das doch alles ein wenig seltsam und er würde es wahrscheinlich selbst nicht glauben, wenn ihm jemand das erzählen würde. 
 
    »Ich kann es nicht wirklich erklären. Das Mädchen, das euch damals gefunden hat, Kyra, sie kannte diese Höhle. Sie liegt sehr versteckt im Felsen. Von da aus konnte sie Elfstadt finden. Habt ihr nicht selbst gesagt, sie sei über den See gekommen?« 
 
    Istariel runzelte die Stirn und sah Aaron aufmerksam an. 
 
    »Ja, das ist richtig. Dieses Mädchen hieß Kyra und, ja, es kam über den See. Mehr haben wir jedoch nie von ihr erfahren. Von einer Höhle höre ich heute zum ersten Mal. Woher weißt du überhaupt von der Existenz der Höhle?« 
 
    »Ich kenne sie aus den Märchen, die mein Vater mir über Nimoron erzählt hat«, log Aaron. »Was, wenn es die Höhle immer noch gibt? Sie wäre weiterhin ein Schwachpunkt, von dem aus man Elfstadt finden könnte. Zudem wäre die Höhle das perfekte Versteck für den Stein.« 
 
    »Ich weiß nicht, Aaron, das alles klingt mir ein wenig zu vage. Du kennst diese Höhle schließlich nur aus Märchen und Geschichten. Wir wissen also gar nicht, ob diese Höhle jemals existiert hat. Und selbst wenn, der See wird seit der Zeit, wo Kyra es geschafft hat, ihn zu überqueren, von Elfen überwacht. Es wird also nicht noch einmal jemand auf diesem Wege nach Elfstadt gelangen. Und, dass irgendwo auf der anderen Seite des Sees wir Elfen leben, das weiß letztendlich jeder Nimoraner. Nur wo genau weiß niemand. Und die Existenz von Elfstadt kennt ebenfalls niemand. Aber jedes Kind in Nimoron weiß, dass man den Gyrionsee wegen seiner Strömungen nicht durchqueren sollte. Also sind wir sicher.« 
 
    »Aber könnte Kratos nicht einfach so, wie er auf dem Gyrionsee aufgetaucht ist, ebenfalls in Elfstadt auftauchen?« 
 
    »Nein, das könnte er nicht. Erstens kann Kratos nur an einem Ort auftauchen und verschwinden, wo er schon einmal gewesen ist, den er sich bildlich vorstellen kann. Zweitens kann niemand einfach in Elfstadt auftauchen. Auch kein Bote.« 
 
    »Aber Boomer ist doch letztens ebenfalls im Elfenturm erschienen.« 
 
    »Aber er musste erst nach Elfstadt gebracht werden. Er kann lediglich bis zum Waldrand auftauchen, dann muss ihn ein Elf holen und nach Elfstadt bringen. Danach wird er, auch zu seinem eigenen Schutz, mit einem Gedächtniszauber belegt, der auch den Wald schützt. So vergisst er den Weg wieder. Ist er einmal in Elfstadt, kann er innerhalb der Stadtmauern überall auftauchen und verschwinden. Das war ja auch der Grund, warum Meister Omir damals die Medizin für König Myros holen musste. Er ist der Einzige, der nicht mit dem Gedächtniszauber belegt wurde. Der Gedächtniszauber löscht schließlich nicht nur die Wegbeschreibung aus dem Gedächtnis, sondern auch alle erlernten Zauber- und Heilkenntnisse. Schließlich musste Meister Omir sich die Zusammensetzung und die Weise, die Medizin zu erstellen, merken, um es Prinzessin Lariana zu übermitteln. Boomer hätte das nicht gekonnt.« 
 
    »Ich verstehe. Deshalb kann es auch nur ein Elf gewesen sein oder Meister Omir, der das Gift für König Myros ausgetauscht hat?!«, sagte Aaron nachdenklich.  
 
    »So ist es. Da Meister Omir das Mal trägt, wäre er gar nicht im Stande, etwas so Furchtbares zu tun. Aber nochmal zu deiner Theorie mit der Höhle, Aaron. Sie hat einen weiteren Haken. Die Höhle mag am Wasser liegen und Luft und Erde gibt es da ebenfalls. Aber wo ist das Element Feuer?« 
 
    »Vielleicht hat Kyra dort ebenfalls ein Zwergenlicht angebracht?!« 
 
    »Das wäre eine Option, aber es ist alles sehr vage. Lasst uns lieber bei den naheliegenderen Theorien verweilen. Uns bleibt ohnehin zu wenig Zeit. Durchsuchen wir den Elfenturm!« 
 
    

  

 
   
      
 
    Der nächtliche Besuch 
 
      
 
      
 
    Bis tief in die Nacht hinein verbrachten sie die Zeit mit der Suche nach dem Stein im Elfenturm; jedoch erfolglos. Jeden Winkel des Turms hatten sie bereits durchkämmt, als Istariel ihre Bemühungen für gescheitert erklärte. Da niemand einen besseren Einfall hatte, wo sie mit der Suche fortfahren konnten, wurde entschieden, dass die vier Hüter am nächsten Morgen aufbrechen und am Gyrionsee nach dem Versteck des Luftsteins Ausschau halten sollten.  
 
      
 
    Aaron saß auf seinem Bett und blickte aus dem Fenster. Dort sah er das langsam aber stetig kürzer werdende Ultimatum. Der erste von drei Tagen, die Kratos ihnen zum Überdenken gegeben hatte, war vorüber. Die Zeit raste und sie kamen einfach nicht voran. Ihnen blieben nur noch weniger als zwei Tage. Mit diesem Gedanken und dem Druck im Nacken, fiel es Aaron schwer, zur Ruhe zu kommen und ein wenig Schlaf zu finden. Dabei musste er sich unbedingt ausruhen, um in den nächsten Tagen fit zu sein. Aber seine Gedanken überschlugen sich. Er hatte so viel in den letzten Tagen erfahren und hatte das Gefühl, er wusste doch zu wenig. Er versuchte, seine Gedanken ein wenig zu ordnen. Was hatte er in Erfahrung gebracht und wie hing dies alles zusammen?  
 
    Kyra war die Frau gewesen, mit der sein Vater vor seiner Mutter zusammen gewesen war. Sie hatte bei den Elfen gelebt und gelernt. Das Lied über die Sage des Einhorndolches handelte von ihr, auch wenn niemand sagen konnte, wieviel davon der Wahrheit entsprach. Kyra hatte das Elfenvolk gefunden, indem sie den Gyrionsee überquert hatte. Wie sie das geschafft hatte, wusste bis heute niemand genau. Nur, dass sie das Elfenvolk hatte ausmachen können, da sie eine Höhle entdeckt hatte, von der aus man die Lichter der Stadt sehen konnte, da der Schutzzauber der Elfen diese Höhle nicht getroffen hatte. Zumindest war das Aarons Theorie. So hatte er es in seinen Träumen gesehen. 
 
      
 
    Aaron gähnte und reckte sich. Was konnte er mit all diesen Informationen anfangen? Bei der Suche nach den Steinen halfen sie ihm schließlich nicht weiter. Und bei der Suche nach dem Verräter, der die Medizin für König Myros ausgetauscht hatte, schien Kyra jedenfalls nicht in Frage zu kommen, da sie ebenfalls mit einem Gedächtniszauber belegt wurde, als sie die Elfen verlassen musste.  
 
    Dennoch wurde Aaron das Gefühl nicht los, dass all diese Informationen nützlich waren. Aber wo war der Zusammenhang? Es gab ihn, da war er sich sicher. Nur hatte er ihn noch nicht erkannt! Morgen würden sie aufbrechen zum Gyrionsee und dort nach dem Luftstein weitersuchen. Leider hatte Aaron Istariel von seiner Theorie mit der Höhle nicht überzeugen können. Er beschloss, die drei anderen Hüter am nächsten Tag einzuweihen, sobald sich die Gelegenheit ergab. Vielleicht würden sie seine Idee gut finden und sie konnten auf eigene Faust nach der Höhle suchen. Mit einem zufriedenen Lächeln schloss er die Augen und fiel in einen tiefen traumlosen Schlaf.  
 
      
 
    Es gab einen lauten Knall, als die Tür ihres Schlafzimmers aufflog.  
 
      
 
    »Aaron, Moe, aufwachen!« 
 
    Aaron sprang aus dem Bett und griff automatisch nach dem Bogen, der an sein Bett gelehnt stand. Sekunden später hatte er einen Pfeil eingespannt, bereit zum Abschuss.  
 
    Jules, Summer und Loén, die soeben hereingestürmt waren, starrten ihn mit großen Augen an.  
 
    »Alter, leg den Bogen weg«, knurrte Moe verschlafen. »Was gibt’s denn, dass ihr mitten in der Nacht so einen Aufstand macht?«, fragte er nach einem Blick auf Loén missmutig.  
 
    »Wir müssen sofort aufbrechen und den Stein suchen«, antwortete Summer.  
 
    »Hat das nicht Zeit bis morgen früh?« 
 
    »Nein, hat es nicht!«, antwortete Loén. »Zieht euch an! Wir erklären es euch unterwegs!« 
 
    Mit diesen Worten schob Loén Jules und Summer aus dem Zimmer. Aaron war immer noch wie benommen und sah Moe irritiert an. Dieser war schon aus dem Bett gesprungen und zog sich an, etwas Unverständliches vor sich hin murmelnd, wovon Aaron nur Bruchstücke verstand: »… hat Nerven, hier mitten in der Nacht aufzukreuzen … bildet der sich ein … macht er überhaupt bei den Mädchen ... nachts!« 
 
    Nachdem sich beide angezogen hatten, gingen sie zu den Anderen in den Aufenthaltsraum, wo sie bereits ungeduldig erwartet wurden. Jules drückte Aaron und Moe je einen Rucksack, gefüllt mit Proviant und einem Schlafsack, in die Hand und schulterte ihren eigenen. Anschließend verließen sie die Baumhütte und durchquerten den stockfinsteren Wald schnellen Schrittes Richtung Elfstadt.  
 
    Überall raschelte und knackte es. Einige Tiere des Waldes schienen nachtaktiv zu sein. Aaron hoffte, keinem davon im Dunkeln zu begegnen. Egal welches Wesen, er hätte es in der Dunkelheit nicht erkennen können, wo er doch kaum die eigene Hand vor Augen sah. Aaron schauderte es bei dem Gedanken. Zum Glück konnten in diesen Wald keine unbefugten Personen eindringen. Er atmete ein paar Mal tief durch, was seinen Puls ein wenig ruhiger werden ließ.  
 
    »Am Fuße der Treppe, hinter der Brücke, warten vier Einhörner auf euch. Ihr müsst sofort zum Gyrionsee reiten und dort mit der Suche nach dem Luftstein beginnen«, erklärte ihnen Loén in angespanntem Tonfall.  
 
    »Vielleicht möchte uns das hübsche Elfengesicht auch erklären, warum das nun plötzlich so eilig ist und man uns mitten in der Nacht aus dem Schlaf reißt?«, grummelte Moe. Loén nachts in seinem Schlafzimmer zu sehen, hatte ihm gründlich die Laune verhagelt.  
 
    Loén blieb kurz stehen und sah Moe prüfend an, dann schmunzelte er und antwortete ruhig und sachlich: »Kratos hat uns alle an der Nase herumgeführt.« 
 
    »Was soll das heißen, herumgeführt? Hat er die Nimoraner etwa schon angegriffen, bevor das Ultimatum abgelaufen ist?«, wollte Aaron wissen.  
 
    »Nein, er hat sich an sein Wort gehalten, keinem NIMORANER ein Haar zu krümmen, bis das Ultimatum abgelaufen ist.« 
 
    Aaron sah Moe verwirrt an. Der zuckte nur mit den Schultern.  
 
    »Versteht ihr denn nicht?«, mischte sich nun Jules ein. »Kratos hat sich an sein Wort gehalten und keinem NIMORANER ein Leid zugefügt, bisher. Aber was er in unserer Welt tun wird, dazu hat er nichts gesagt.« 
 
    Aaron starrte Jules fassungslos an: »Soll das etwa bedeuten …?« 
 
    »Ja, Aaron, das soll es bedeuten. Kratos hat seit dem Tod von König Myros die volle Gewalt über das Element Feuer. Das bringt die Elemente völlig aus dem Gleichgewicht. Und das gibt Kratos die Macht, das Element gegen unsere Welt einzusetzen. Forks hat Istariel vor zwei Stunden die Nachricht überbracht, dass überall auf der Welt bei uns Waldbrände ausgebrochen sind, die sich rasant ausbreiten. Sie zerstören nicht nur kilometerweise Lebensräume für Pflanzen und Tiere, sondern rücken immer näher an die Städte heran. Zudem herrscht eine enorme Hitze, die das Wasser knapper werden lässt. Man scheint die Brände aber derzeit unter Kontrolle zu bringen.«  
 
    Aaron war sämtliche Farbe aus dem Gesicht gewichen.  
 
    »Mum und Judy!«, keuchte er. »Wir müssen sofort zurück!« 
 
    »Es geht ihnen gut. All unseren Familienmitgliedern geht es gut. Forks behält sie im Auge. Das Feuer ist derzeit noch weit genug von ihren Wohnorten entfernt. Aber wir müssen Kratos aufhalten. Wir müssen verhindern, dass er noch weitere Steine findet. Nicht auszudenken, was sonst passieren würde.« 
 
    Aaron sah von Jules, die ihn ungeduldig ansah, zu Loén, der die ganze Unterhaltung wortlos verfolgt hatte und nickte entschlossen. 
 
    »Worauf warten wir dann noch!«, rief Aaron. Die Fünf nahmen den Fußmarsch wieder auf. Sie folgten Loén durch den Wald bis zur Brücke, überquerten diese und stiegen anschließend die Treppe hinab. Die Wiese unter ihnen war in Dunkelheit gehüllt. Weder ein Einhorn, noch der Gyrionsee am Horizont, waren zu erkennen. Nur Elfstadt lag, durch die Glühwurmlaternen beleuchtet, mitten in der Dunkelheit vor ihnen. Der Elfenturm, der als einziges Bauwerk durch Zwergenlicht erhellt wurde, strahlte dabei wie ein Kristall und warf ein kaltes Licht auf die umliegenden Häuser. Alles funkelte und glitzerte.  
 
    »Es ist einfach nur wunderschön!«, stieß Summer hervor und blieb beim Anblick von Elfstadt ehrfürchtig stehen.  
 
    »Das ist es!«, bestätigte Loén. »Und das soll es auch bleiben! Deshalb lasst uns weitergehen. Dort unten warten die Einhörner.« 
 
    Loén wies mit dem Finger in Richtung Treppenfuß. Die Hüter folgten ihm die letzten Stufen hinunter. Ihre Augen hatten sich mittlerweile an die Dunkelheit gewöhnt und Aaron erkannte vier Einhörner, die gesattelt auf sie warteten. 
 
    Summer hatte sie auch gesehen und blickte sich fragend zu Loén um: »Ich sehe nur vier Einhörner! Kommst du nicht mit uns?« 
 
    Loén schüttelte langsam den Kopf: »Istariel braucht mich hier. Ich werde für Nimoron kämpfen und mich mit den Elfen in den Krieg gegen Kratos begeben. Morgen Abend brechen wir auf in Richtung Schloss.« 
 
    Summer warf sich Loén an den Hals und begann leise zu schluchzen. Der Elf stand steif da und ließ es geschehen. Irritiert legte er langsam seine Hand auf ihren Rücken und tätschelte ihn ein wenig unbeholfen. Diese Art von Gefühlsausbruch schien ihm eher zuwider zu sein.  
 
    Moe räusperte sich laut, woraufhin Summer sofort von Loén abließ. Sie sah verschämt zu Boden und versuchte, unauffällig ihre Tränen wegzuwischen.  
 
      
 
    Die Hüter schwangen sich auf die Einhörner und blickten zum Elfen hinunter, um ihm Lebewohl zu sagen.  
 
    »Istariel rät euch, am westlichen, diesseitigen Ufer des Gyrionsees anzufangen und gen Osten daran entlangzureiten. Er ist weiterhin überzeugt, dass sich der Stein der Luft irgendwo im Gebiet der Elfen befindet. Boomer wird im Laufe des Tages erneut in Elfstadt eintreffen und dann regelmäßig zu euch stoßen, damit ihr uns und wir euch über die aktuellen Ereignisse auf dem Laufenden halten könnt.« 
 
    »Aber ich dachte, Boomer kann sich nur innerhalb von Elfstadt frei bewegen«, sagte Jules irritiert.  
 
    »Wir müssen wohl diesmal eine Ausnahme machen und ihn erst bei der endgültigen Abreise aus dem Elfenwald mit dem Gedächtniszauber belegen. So kann er sich während dieser heiklen Tage zwischen Gyrionsee, Elfstadt und dem Wald des Vergessens, also dem kompletten Gebiet der Elfen, frei bewegen. Sollte ihn jemand schnappen, ist es natürlich ein Risiko. Aber das müssen wir in Anbetracht der Situation leider eingehen«, antwortete Loén.  
 
    »Könnt ihr ihn nicht einfach auch mit dem Schwur belegen, den wir leisten mussten? So dass er gar nicht in der Lage ist, das Geheimnis um Elfstadt preiszugeben?«, kam Aaron der Gedanke. 
 
    »Diese Art von Schwur kann nur von den Hütern abgelegt werden.« 
 
    »Aber könnte dann nicht auch ein gefangengenommener Elf eine Gefahr sein? Auch der könnte doch die Existenz und Lage von Elfstadt verraten«, warf Moe ein.  
 
    »Kein Elf würde einen solchen Hochverrat am eigenen Volk begehen«, sagte Loén verständnislos. »Eher würden wir sterben!« 
 
    Mit diesen Worten wandte sich Loén ab und lief in Richtung Treppe zurück. 
 
    »Pass auf dich auf!«, platzte es aus Summer heraus.  
 
    Der Elf drehte sich erneut um und blickte sie musternd an, als hätte er so ein seltsames Verhalten noch nie erlebt.  
 
    »Uns wird nichts passieren. Das Elfenvolk ist das älteste, stärkste und intelligenteste Volk Nimorons. Kratos kann uns nicht besiegen. Euch jedoch wünsche ich viel Erfolg! Ihr solltet das Horn eures Einhorns berühren, bevor ihr losreitet. Das wird euch helfen.« 
 
    Mit diesen Worten wandte sich Loén ab und verschwand in der Dunkelheit.  
 
    Summer blickte ihm hinterher. Tränen liefen ihre Wange hinab. Sie wischte sie schnell fort, warf ihre Haare zurück und rief: »Ihr habt ihn gehört!« 
 
    Mit diesen Worten beugte sie sich nach vorne und berührte das Horn ihres Tieres, das daraufhin zu leuchten begann und den Weg vor ihr erhellte. Verzückt betrachtete sie das leuchtende Horn. Dann trieb sie ihr Einhorn an und galoppierte voraus. Moe tat es ihr gleich und folgte ihr umgehend. Nur Aaron und Jules verharrten noch einen kurzen Moment.  
 
    »Sie fängt an zu begreifen«, sagte Jules leise. »Aber es wird noch ein wenig dauern, bis sie es fühlt!«  
 
    Aaron nickte. Er und Jules berührten ebenfalls die Hörner ihrer Tiere, ritten los und folgten dem Lichtschein von Summer und Moe in die Nacht hinein. 

  

 
   
      
 
    Die Suche beginnt 
 
      
 
      
 
    Als sie am Ufer des Gyrionsees ankamen, zeigte sich am Horizont bereits das erste Licht des beginnenden Tages. Aarons Gedanken waren den gesamten Weg bei seiner Mutter und Judy gewesen. Erst jetzt war es ihm wirklich bewusst geworden, wie eng die Verbindung zwischen Nimoron, den Elementen und ihrer eigenen Welt war. War er doch immer der festen Überzeugung gewesen, dass die Menschen allein für den Klimawandel und die damit zusammenhängenden Naturkatastrophen verantwortlich waren. Letztendlich war es ja auch so, aber sie hatten Hilfe, all diese Probleme in den Griff zu bekommen. Ohne Nimoron würde ihre Welt nicht existieren können. Soviel hatte Aaron verstanden. 
 
    Wut stieg in ihm auf bei dem Gedanken daran, wie achtlos die Menschen mit der Natur und ihrer Umwelt umgingen und wie viel Arbeit es die Nimoraner kostete, dies immer wieder aufzufangen und ins Gleichgewicht zu bringen. Wenn die Menschen nicht so achtlos wären, dann hätte Kratos nun auch keine Angriffsfläche. Er würde keinen Nimoraner dazu bringen können, für seine Seite zu kämpfen. Aber mit dem Ansatz, die Menschen als egoistische Rasse darzustellen, die selber nichts für ihr Überleben taten und die Nimoraner es ständig ausbaden ließen, war ihm ein wirklich brillanter Schachzug gelungen. Das musste man ihm lassen. Aaron konnte die Nimoraner sogar verstehen, die sich ihm nun aus Angst anschlossen und sich von seinen Ansichten überzeugen ließen. Auch wenn er überzeugt war, dass das nicht der richtige Weg war.  
 
    Es musste einfach einen anderen Weg geben. Die Menschen mussten dazu gebracht werden, mehr Selbstverantwortung zu übernehmen. Solange das nicht der Fall war, würde ein Kratos mit seiner Hasspropaganda immer Erfolg haben und Anhänger finden.  
 
    Aber es war jetzt nicht an der Zeit, darüber nachzudenken. Erst einmal mussten sie die anderen Steine finden und Kratos den Feuerstein abnehmen, um weitere Katastrophen zu vermeiden. Und wenn dann alles wieder beim Alten war, dann würde Aaron sich etwas überlegen, wie er zusammen mit den anderen Hütern dafür sorgen konnte, dass die Menschen nachhaltiger mit ihrer Umwelt umgingen. 
 
    Die Nachricht über die vielen Brände in seiner Welt hatte ihn erschüttert. Er war dankbar, dass Folks vor Ort war und ein Auge auf ihre Familien hatte. Aaron vertraute darauf, dass der unheimliche Bote mit dem Mal sie rechtzeitig in Sicherheit bringen würde, bevor ihnen etwas zustoßen konnte.  
 
    Aaron ließ seine Blicke entlang des Ufers schweifen und suchte nach einem Hinweis. Irgendetwas, das ihm auffiel; eine Versteckmöglichkeit für den Stein. Aber hier am westlichen Teil des Sees war der Waldbestand ein wenig lichter und es gab kaum etwas, wo sich der Stein hätte verbergen können. Summer war von ihrem Einhorn gestiegen und lief mit ein wenig Abstand zu ihnen voraus am Ufer entlang und suchte es mit den Augen ab. Aaron vermutete, dass ihr die Abschiedsszene mit Loén nun doch ziemlich unangenehm war. Sie war nicht der Typ Mädchen, das anderen ihre Gefühle offenbarte. Dennoch schien der hübsche Elf es ihr angetan zu haben. Er teilte eben ihre Werte. Schließlich war auch sie stets auf Äußerliches bedacht und legte ebenfalls häufig eine kühle, reservierte Art an den Tag. Wobei Aaron sie in den letzten Wochen auch anders hatte kennen lernen dürfen. Freundlich, gut gelaunt und hilfsbereit. Sie hatten sich als Team gut zusammengefunden. Allerdings musste er dennoch zugeben, dass ihm persönlich Jules Art besser gefiel. Jules war locker, man konnte mit ihr Spaß haben und Aaron hatte das Gefühl, ihr alles sagen zu können. Dass Jules dabei nicht so sehr auf Äußerlichkeiten achtete, gefiel ihm auch. In seinen Augen hatte sie keinerlei Schminke oder anderen Schnickschnack nötig. Sie war schön, genau so, wie sie war. Und genau das würde Summer auch noch begreifen. Was wollte sie denn mit so einem oberflächlichen Typen wie Loén, der sich nicht einmal wirklich für sie interessierte? Aber genau das schien Summer so langsam zu begreifen, da hatte Jules recht. Und insgeheim hoffte Aaron, dass Moe dann bessere Karten bei ihr haben würde.  
 
      
 
    Müde und auch ein wenig planlos, liefen sie eine lange Zeit am Ufer entlang. Sie entdeckten jedoch nichts, was auch nur annähernd ein passendes Versteck für den Stein geboten hätte. An einer kleinen Bucht machten sie Rast und teilten sich etwas frisches Elfenbrot aus ihren Proviantbeuteln.  
 
    »Irgendwie glaube ich nicht, dass wir den Stein hier finden werden!«, sagte Jules in die Runde.  
 
    »Damit wären wir schon zwei!«, bestätigte Aaron sie.  
 
    »Habt ihr eine bessere Idee?«, fragte Summer und sah sich dabei in der Umgebung um. 
 
    »Naja«, warf Aaron ein. »Ihr erinnert euch noch an die Höhle? Die, von der aus Kyra Elfstadt sehen konnte?« 
 
    Moe, Jules und Summer nickten.  
 
    »Ich habe Istariel bereits gesagt, dass ich sie für das perfekte Versteck halte. Aber er meinte, es sei ja nicht mal sicher, dass es diese Höhle wirklich gäbe und daher hielt er die Idee für zu weit hergeholt.[image: ] 
 
    »Letztlich weißt du ja auch nicht, ob diese Höhle wirklich existiert, oder?«, fragte Summer. »Du hast sie nur im Traum gesehen, nicht wahr? Und wenn auch Istariel nichts von dieser Höhle weiß …?« 
 
    »Ja, es klingt verrückt, Summer, aber alles, was ich bisher über Kyra gesehen habe, hat immer der Wahrheit entsprochen. Woher hätten wir sonst gewusst, dass sie es war, die als Einzige den Weg über den See nach Elfstadt gefunden hat?« 
 
    »Sagen wir mal so«, warf Jules nachdenklich ein und knetete dabei ihre Unterlippe, »es scheint ja tatsächlich alles irgendwie zusammenzuhängen. In Anbetracht dessen, dass uns die Suche hier am Ufer relativ sinnlos erscheint und uns die Zeit davon läuft …« Jules blickte zum Himmel und die anderen folgten ihrem Blick. Die Hälfte des Ultimatums war bereits verstrichen. Ihnen lief die Zeit davon.  
 
    »Bist du sicher, Aaron, dass die Höhle alle Voraussetzungen für das Versteck erfüllt?«  
 
    »Sie liegt direkt am Wasser, daher sind die Elemente Wasser, Erde und Luft beisammen. Und ich könnte mir gut vorstellen, dass sie dort ein Zwergenlicht aufgehängt hat. Damit hätten wir dann alle Elemente beisammen.« 
 
    »Ja, das wäre in der Tat eine Möglichkeit«, überlegte Jules laut.  
 
    »Vielleicht ist sie ja noch da«, warf Moe ein. 
 
    »Wer?« 
 
    »Kyra. Hieß es nicht, dass sie seit ihrer Verbannung durch die Elfen und durch das Feld und Wiesenvolk nicht mehr gesehen wurde? Was also, wenn sie in der Höhle lebt?« 
 
    »Hm, das wäre rein theoretisch möglich, Moe. Aber irgendetwas sagt mir, dass das nicht der Fall ist. Was soll sie so viele Jahre allein in dieser Höhle? Und außerdem muss sie auch essen. Meinst du nicht, irgendjemand hätte sie dann mal beim Jagen gesehen?« 
 
    »Sie könnte bei Nacht jagen oder Beeren und Kräuter sammeln. Und sich tagsüber dort verstecken. Und wenn sie noch da ist, hat sie vielleicht noch den Dolch bei sich und das könnte ziemlich gefährlich sein für uns.« 
 
    »Ich denke, wir sollten es dennoch riskieren. Wir sind doch mittlerweile ganz gut ausgebildet, beherrschen die elementaren Angriffe schon ganz passabel. Warum sollten wir es nicht mit einem Dolch und einem Mädchen aufnehmen können?«, sagte Aaron selbstbewusst.  
 
    »Es wird wohl eher eine Frau sein, als ein Mädchen«, warf Moe ein. 
 
    »Frau, Mädchen, alles einerlei. Mir fällt kein besserer Vorschlag ein. Mit jeder Minute, die wir hier herumstehen, verlieren wir kostbare Zeit«, sagte Aaron. 
 
    »Also seid ihr dabei?« 
 
    »Du hast recht, lasst uns aufbrechen!«, stimmte Jules Aaron zu.  
 
    »Da bleiben nur zwei Fragen«, warf Summer ein.  
 
    »Und die wären?« 
 
    »Wie überqueren wir den See und wo fangen wir an zu suchen?« 
 
    Aaron blickte Summer an. »Das sind gute Fragen!«  
 
    Wieso hatte er daran nicht gedacht? 
 
    »Bis wohin genau geht der Schutzzauber der Elfen?«, überlegte Jules laut. 
 
    »Wie meinst du das?«, fragte Moe. 
 
    »Na, ich meine, ob der See ebenfalls damit belegt ist oder nicht?«, erwiderte Jules. 
 
    »Ich meine, dass Kyra mir im Traum erzählt hat, dass selbst das gegenüberliegende Ufer mit dem Schutzzauber belegt ist. Das würde ja auch sonst keinen Sinn ergeben. Dann könnte man Elfstadt ja von der gesamten anderen Uferseite sehen und nicht nur von der Höhle«, antwortete Aaron. 
 
    »Ok, aber das heißt doch, dass der Schutzzauber nur dafür sorgt, dass man Elfstadt nicht sehen kann. Korrekt? Den Gyrionsee kann man ja finden. Also könnten wir doch die Gefährten rufen. Zumindest den Greifer und den Drachen und mit ihnen zum anderen Ufer fliegen«, schlug Jules vor. 
 
    »Gar keine so schlechte Idee. Aber ich denke, dass der Schutzzauber dafür sorgt, dass die Gefährten auf dieser Seite des Ufers nicht landen können. Sonst hätten wir ja direkt vom Schloss aus hierhin fliegen können«, gab Summer zu bedenken.  
 
    »Da hast du natürlich Recht.« Aaron ließ sich ein wenig frustriert auf einen kleinen Felsen plumpsen und blickte auf den See. 
 
    Plötzlich kam ihm eine Idee: »Und was, wenn mein Greifer auf der anderen Seite des Sees landet und hindurchschwimmt, schließlich ist sein zweites Element Wasser. Und vielleicht auch Jules Nilpferd?« 
 
    »Die Strömungen sind sehr stark, hat Istariel gesagt. So stark, dass sich selbst das Volk des Meeres nicht hindurchtraut an bestimmten Stellen. Das Nilpferd und der Greifer sind natürlich sehr stark. Meint ihr, sie könnten dort unversehrt hindurchtauchen?«, antwortete Summer. 
 
    »Ehrlich gesagt, fürchte ich, dass das nicht geht. Sonst hätten das wohl auch andere schon vor uns versucht. Schließlich leben viele Greifer und Nilpferde in Nimoron. Kratos hätte das nutzen können.« Jules knetete wieder heftig ihre Unterlippe. »Ich denke aber, wir sollten es dennoch mit den Gefährten probieren. Wir sollten sie rufen und am anderen Ende des Ufers landen lassen. Dann schwimmen wir ein Stück in den See hinein, wo uns der Drache und der Greifer aus dem Wasser fischen können. Wir dürfen nur nicht untergehen bis dahin«, sagte Jules mit einem unsicheren Lachen. 
 
    »Hmmm«, antwortete Summer, »einen Versuch ist es wert.« 
 
    »Da der Greifer deine Gedanken auch auf Entfernung hören kann, Aaron, solltest du ihn und den Drachen rufen. Sag ihnen, was wir vorhaben, und wenn wir sie auf der anderen Seite sehen, schwimmen wir los. Aaron … Aaron! Alles ok?«  
 
    Aaron sah Summer völlig entgeistert an. Er sollte schwimmen? Im Wasser? In diesem See? Also rein theoretisch war er ein sehr guter Schwimmer, aber seit dem Tod seines Vaters hatte er das Wasser stets gemieden. 
 
    Jules war neben ihn getreten und legte Aaron nun die Hand auf den Arm. Leise, so dass die anderen es nicht hören konnten, sagte sie: »Aaron, Wasser ist doch dein Element. Du wirst sehen, wie gut du das meistern wirst.« 
 
    Aaron sah zu Jules hoch und blickte ihr unsicher in die Augen. Kleine Schweißperlen hatten sich auf seiner Stirn gebildet. Jules nickte ihm aufmunternd zu. Es war nicht das erst Mal, dass Aaron spürte, dass Jules ihn auch ohne Worte verstand. Und er war ihr dankbar dafür. Er nickte kurz und zwang sich zu einem Lächeln. Dann konzentrierte er sich und informierte den Greifer über ihre Pläne.  
 
      
 
    Die Sonne stand bereits hoch am Himmel, als Jules aufsprang und aufgeregt Richtung Himmel wies: »Da sind sie! Ich kann sie sehen!«. 
 
    Aaron folgte Jules Blick und entdeckte zwei kleine schwarze Punkte am Himmel, die schnell näherkamen.  
 
    ›Wir sind hier, mein Großer, ich kann dich sehen‹, übermittelte Aaron dem Greifer mit seinen Gedanken. ›Wir schwimmen dann jetzt los!‹ 
 
    »Beeilt euch. Wir müssen zur Mitte des Sees schwimmen. Sie sind bald da.« 
 
    Da sie das Gewicht der Waffen unter Wasser gezogen hätte, teilten sie es auf. Die Schwerter versteckten sie in einem großen Busch. Pfeile, die von einem wasserdichten Köcher geschützt wurden und die Bögen wurden geschultert. Das Nötigste an Proviant wurde in ein Tuch gewickelt und ans obere Ende der Pfeilköcher gebunden, damit es nicht nass werden konnte. Die Rucksäcke wurden lediglich mit den Schlafsäcken gefüllt und geschultert.  
 
    Die Einhörner schickten sie zurück zum Schloss. Jules und Summer liefen voraus. Summer quietschte und schimpfte über das kalte Wasser. Jules hingegen ging tapfer immer tiefer hinein, bis sie nicht mehr stehen konnte. Dann steuerte sie mit kräftigen Schwimmzügen die Mitte des Sees an. Summer folgte ihr.  
 
    »Komm, Alter, die Mädels sind wieder mal viel schneller als wir!«, rief Moe und marschierte ebenfalls zielstrebig ins Wasser. Nur Aaron stand wie versteinert am Ufer. Immer wieder sah er Bilder seines Vaters vor sich, wie er mit ihm im See geschwommen war, wie sie abends am Seeufer gezeltet hatten und er seinen Geschichten über Nimoron gelauscht hatte. Und dann sah er seine Mutter, wie sie weinend und zusammengesackt auf dem Küchenstuhl gesessen hatte … nein, er konnte das nicht; er konnte es einfach nicht! 
 
    »Aaaaaahhhhhh, Hiiilfeeeeeee!« 
 
    Der Schrei brachte Aaron umgehend zurück in die Realität. Mit wild pochendem Herz suchte er nach dessen Ursprung. Dann erblickte er Jules, die panisch mit den Armen ruderte und immer wieder unter Wasser gezogen wurde. 
 
    Die Strömungen! Die Elfen hatten sie gewarnt. Schließlich überquerte niemand den See wegen genau dieser Gefahr.  
 
    Aaron musste etwas tun. Er konnte hier nicht hilflos herumstehen. Der Seelentresor! Er musste ihn nutzen und Jules helfen. Aaron konzertierte sich und rief seinen Greifer. ›Du musst sie holen!‹  
 
    Dann konzentrierte er sich erneut und verschloss seine Ängste in seinem Seelentresor. Er spürte, wie das beklemmende Gefühl der Machtlosigkeit ihn verließ und der Mut zurückkehrte. Er zog sein T-Shirt hastig über den Kopf, band es an den Gürtel, schulterte seinen Rucksack, stürzte sich ins Wasser und schwamm den anderen hinterher. Moe und Summer hatten Jules fast erreicht, hatten aber selber bereits sehr schwer mit den Strömungen zu kämpfen. Jules Augen waren panisch geweitet, während sie sichtlich ums Überleben kämpfte. Immer wieder wurde sie unter Wasser gezogen. Aaron machte einen Schwimmzug nach dem nächsten. Er bemerkte, wie seine Muskulatur sich anspannte und brannte. Aber er kämpfte weiter. Schon bald hatte er seinen gewohnten Rhythmus gefunden. Das Wasser strömte an seinem Körper vorbei und ein vertrautes Gefühl überkam ihm. Er spürte, wie sehr ihm das hier gefehlt hatte.  
 
    »Aaaaaron! Schnell, Jules ist unter Wasser. Sie ertrinkt!« 
 
    Aaron warf einen letzten Blick zum Himmel, der Greifer war im Anflug, würde jedoch noch ein paar Minuten benötigen. Also füllte Aaron seine Lungen mit Luft und tauchte unter. Mit kräftigen Zügen kämpfte er sich voran. Aber hier im See war es durch die Strömung, den dadurch aufgewirbelten Sand und die vielen Algen sehr dunkel. Er erkannte nichts. Wie sollte er Jules so finden? Nun überkam ihn die Angst erneut. Was, wenn er sie nicht rechtzeitig fand? Was, wenn er sie verlor? Noch einen Menschen, der ihm nahestand? Nein, das durfte er einfach nicht zulassen! Plötzlich kam ein helles Licht von oben. Aaron blickte zur Wasseroberfläche und erkannte, dass Moe es irgendwie geschafft haben musste, etwas in Brand zu stecken, dass Summer dann mit etwas Luft umschlossen haben musste. Die Flamme in der Luftblase flackerte nun unter der Wasseroberfläche und spendete ihm ein wenig Licht. Genial!  
 
    Er blickte sich um, während seine Lungen bereits anfingen zu brennen. Und dann sah er sie. Verfangen in Schlingpflanzen, die sich an einem Felsen im Wasser emporrankten. Aaron kämpfte sich gegen die Strömungen zu Jules vor, die ihn panisch ansah und versuchte, sich zu befreien. Er riss und zerrte an den Schlingpflanzen, aber ohne großen Erfolg. Wie lange war er schon unter Wasser? Er musste Luft holen! Kurz tauchte er auf, um nach einem tiefen Atemzug erneut hinabzutauchen. Er zerrte erneut an den Pflanzen, aber sie ließen sich nicht durchtrennen. Er brauchte etwas Scharfes; vielleicht Moes Messer. Er tauchte erneut auf. Doch Moe war zu weit abgetrieben. Er kämpfte mit seinem Proviantbeutel, den er aus Versehen entzündet hatte. Aaron musste schnell handeln, sonst würde Jules ertrinken. Er blickte zum Himmel. Der Greifer würde noch etwa zwei Minuten brauchen, bis er bei ihnen war. Das war zu lang. Aaron atmete erneut tief ein und tauchte abermals unter. Jules blickte ihn panisch an. Er musste dafür sorgen, dass sie durchhielt. Nur noch zwei Minuten. Eilig schwamm er zu ihr. Er nahm ihren Kopf zwischen seine Hände und drückte seine Lippen fest auf ihre. Er öffnete leicht seinen Mund und ließ seine Atemluft in ihren Mund strömen. Mit großen Augen blickte sie ihn an, als er sie wieder los ließ. Einen kurzen Moment schien sie dankbar zu lächeln. Dann schloss sie die Augen und ihr Mund öffnete sich. Luftblasen stiegen empor. Aaron wollte schreien, aber auch aus seinem Mund kamen nur Luftblasen. So schnell er konnte, tauchte er auf und winkte dem Greifer, der noch etwa 20 Meter über ihnen war. ›Du musst sie dort rausholen!‹, flehte Aaron ihn an. 
 
    Mit einem lauten Schrei stürzte der Greifer sich in die Tiefe und tauchte wie ein Speer ins Wasser ein. Scheinbar schier endlose Sekunden vergingen. Doch dann bewegte sich die Seeoberfläche. Kurz darauf schoss der Greifer wieder aus dem Wasser heraus, in seinen Klauen den leblosen Körper von Jules.  
 
    

  

 
   
      
 
    Die Höhle 
 
      
 
      
 
    »Jules!!! Jules, mach die Augen auf!« Aaron rüttelte den leblosen Körper von Jules, der nun an der anderen Uferseite im Gras vor ihm lag. Der Greifer hatte sie dorthin geflogen und danach Aaron aus dem Wasser gezogen, während der Drache sich Moe und Summer gegriffen hatte.  
 
    Aaron liefen die Tränen über das eiskalte Gesicht. Die Kälte des Sees saß ihm tief in den Knochen. Seine Lippen waren blau angelaufen und er zitterte heftig. Aber durch das Adrenalin in seinem Körper spürte er es nicht. Moe hielt Summer fest in den Armen. Sie hatte ihren Kopf an seine Schulter gelegt und weinte bitterlich.  
 
    Aaron starrte zum Himmel. Das durfte keinesfalls passiert sein. Er konnte nicht noch einen geliebten Menschen verlieren. Nicht heute. Nicht wieder durch sein Element, das Wasser. Er nahm Jules Kopf zischen die Hände und legte seine Lippen auf ihre. Fest atmete er aus und pustete seine Luft in ihren Körper. »Atme, Jules! Atme!« Dann begann er mit einer Herzdruckmassage, so wie er es im Schwimmverein bei einem Erste-Hilfe-Kurs gelernt hatte. »21 …22 …23 …« Wieder öffnete er Jules Mund und hielt dabei ihre Nase zu. Er atmete fest aus und presste somit seine Luft in ihre Lungen. »Atme!« 
 
      
 
    Ein Rucken ging durch den zierlichen Körper von Jules. Plötzlich begann sie zu husten. Sie riss die Augen auf. Reflexartig drehte Aaron sie blitzschnell zur Seite, so dass sie all das eingeatmete Wasser ausspucken konnte. Sie keuchte und rang nach Luft.  
 
      
 
    »Du hast es geschafft, Aaron!«, schrie Summer und stürzte herbei. »Jules, Liebes, wie geht es dir?« 
 
    Jules schaute sich verwundert um, als könnte sie sich an nichts erinnern. Dann sah sie Aaron an und erblickte hinter ihm den See. Ihre Augen weiteten sich.  
 
    »Du hast mir das Leben gerettet! Wie kann ich dir das jemals danken?« 
 
    Aaron umarmte Jules und drückte sie fest an sich. Zu groß war seine Sorge gewesen, Jules zu verlieren. Dann sah er ihr tief in die Augen und sagte: 
 
    »Ich bin so froh, dass du noch bei uns bist, Jules.« 
 
      
 
    Auch Moe war nun zu ihnen getreten. Aufgeregt berichtete jeder, wie das Ganze aus der jeweiligen Sicht abgelaufen war. Sie sammelten Holz und entzündeten ein Feuer, um sich daran zu trocknen und zu wärmen. Der Greifer und der Drache legten sich schützend um sie herum und gaben zusätzliche Wärme ab. Jules kraulte dem Greifer dankbar den Hals, was dieser mit einem zufriedenen Gurren genoss.  
 
    Als sie endlich wieder einigermaßen trocken waren, stand Jules auf: 
 
    »Wir müssen weiter. Die Zeit rennt uns davon!« 
 
    »Fühlst du dich denn schon in der Lage weiterzusuchen?«, fragte Moe vorsichtig. 
 
    »Es wird schon gehen!«, lächelte Jules tapfer.  
 
    »Was haltet ihr davon, wenn wir das Ufer entlangfliegen und so schauen, wo sich die Höhle verbergen könnte? Jules könnte mit mir fliegen und Summer mit dir, Moe. Dann wäre es auch nicht so anstrengend!«  
 
    »Das ist eine prima Idee. Wir haben noch ein paar Stunden, bis die Sonne untergeht. Vielleicht können wir aus der Luft etwas erkennen«, erwiderte Jules und war dankbar, den langen Fußmarsch umgehen zu können.  
 
      
 
    Kurz darauf erhoben sich die vier Hüter mit den zwei Gefährten in die Lüfte. Jules klammerte sich fest an Aaron. Zwar fand sie die Aussicht atemberaubend, die sich ihr von hier oben bot, dennoch freute sie sich, bald wieder auf dem Rücken ihres Nilpferdes sitzen zu können; auf der Erde, ihrem Element. Aaron spürte, wie die Vier sich immer mehr in ihrem eigenen Element wohl fühlten. Summer genoss beispielsweise den Flug auf dem Drachen sichtlich. Keine Spur von Angst, beinahe so, als hätte sie nie etwas anderes gemacht. Nur Aaron haderte noch ein wenig mit seinem Element. Schließlich war es nun schon der zweite schwere Unfall im Wasser gewesen. Um ein Haar hätte er einen weiteren, ihm nahestehenden Menschen verloren. Andererseits hatte er sich sehr schnell wieder äußerst wohl gefühlt beim Schwimmen. Ein Stückchen wie nach Hause zu kommen. Er schloss die Augen und erinnerte sich an das Gefühl des kalten Wassers, das an seinem Oberkörper entlang glitt. Er liebte dieses weiche Gefühl von kühlem Nass. Vielleicht musste er das Ganze auch schlicht anders betrachten. Jules war am Leben. Er hatte sie gerettet. Wäre er nicht ein so guter Schwimmer, hätte er es wahrscheinlich gar nicht bis zu ihr geschafft. Vielleicht hätte er auch seinen Vater retten können, wenn er bei dem schlimmen Unwetter damals dabei gewesen wäre. Aaron merkte, wie sich bei diesem Gedanken sein Hals zusammenzog, er schwer schlucken musste und leicht zu zittern begann. Jules spürte es, legte ihre Arme noch ein wenig fester um ihn und schmiegte sich eng an seinen Rücken. Sie fühlte sich gut an. Ganz warm und sanft und Aaron fragte sich plötzlich, was sie wohl gedacht haben musste, als er sie im Wasser geküsst hatte. Eigentlich war es ja gar kein Kuss gewesen. Er hatte ihr lediglich seine Luft weitergegeben, damit sie ein wenig länger durchhielt. Und doch hatten sich ihre Lippen berührt. Und je länger Aaron darüber nachdachte, umso mehr spürte er, dass er bei dem Gedanken an den Kuss unwillkürlich lächeln musste.  
 
      
 
    »Ich glaube, ich sehe etwas da unten!«, schrie plötzlich Moe vom Drachen herüber und wies mit dem Finger in Richtung der Felsenwand unter ihnen.  
 
    Aaron folgte seinem Fingerzeig und schärfte seinen Blick. Konzentriert suchte er die Felswand ab, bis er entdeckte, was Moe gesehen hatte. Es war ein kleiner Vorsprung im Felsen, verdeckt von Mauerpflanzen. 
 
    »Das muss sie sein, Moe!«, brüllte Aaron zu ihm herüber. Nun wurde er ganz aufgeregt! Hatten sie die Höhle gefunden? Wenn das der Fall war, dann musste doch auch der Rest wahr sein. Dass Kyra dort gewesen war. Sie von dort aus Elfstadt gesehen und es irgendwie geschafft hatte, über den See zu den Elfen zu gelangen. Aber wie sie das geschafft hatte, war für Aaron ein Rätsel. Bei den Strömungen und den Schlingpflanzen hätte selbst er als gut trainierter Schwimmer es nicht ohne Hilfe auf die andere Seite geschafft. Wie also war ihr das gelungen? Aaron war ratlos.  
 
    »Wir können dort nicht landen!«, rief ihm Jules von hinten zu. »Die Öffnung ist zu klein für die Gefährten und die Felswand darunter ist zu steil. Wir können also auch nicht hinauf klettern.« 
 
    »Der Zugang der Höhle liegt auf der anderen Seite des Felsens. Wir müssen dorthin«, antwortete Aaron und deutete Moe und Summer mit einer Handbewegung, ihnen zu folgen.  
 
    ›Flieg uns auf die andere Seite des Felsens, mein Großer‹, gab Aaron dem Greifer still zu verstehen. Dieser gurrte als Antwort und ließ sich nach links abfallen. Mit ein paar kräftigen Flügelschlägen umflog er die steile Felswand und landete behutsam auf der anderen Seite der Felskette, der Drache kurz darauf unweit neben ihm. 
 
    »Los, machen wir uns auf die Suche. Die Sonne müsste bald untergehen. Wenn wir die Höhle finden, haben wir direkt einen Platz zum Übernachten«, rief Jules und schwang sich vom Greifer.  
 
    »Wenn die Höhle nicht bereits bewohnt ist«, warf Moe ein.  
 
    »Glaubst du etwa immer noch daran, dass Kyra dort leben könnte und mit dem Dolch auf uns wartet?«, fragte Summer ein wenig spöttisch und schwang sich vom Drachen hinunter. Ohne auf Moes Antwort zu warten, lief sie hinter Jules her in Richtung der Felsen und begann diese zu untersuchen.  
 
    Moe blickte Aaron an. »Findest du den Gedanken auch so abwegig?«, fragte er ihn und zog dabei die Schultern hoch.  
 
    »Abwegig finde ich mittlerweile gar nichts mehr. Ich bin jedenfalls fest davon überzeugt, dass Kyra eine wichtige Rolle spielt. Ich weiß nur noch nicht, welche. Aber es muss etwas bedeuten, wenn ich sie ständig in meinen Träumen oder bei elementaren Angriffen sehe. Auch, dass uns diese Träume zu der Höhle geführt haben, von der niemand etwas wusste. Wenn sie es denn ist …« 
 
    »Kommt schnell her«, rief Summer plötzlich aufgeregt. »Ich glaube, ich habe den Eingang gefunden!« 
 
    Hastig stiegen die Beiden von ihren Gefährten ab und liefen zu den Mädchen hinüber, die bereits eifrig dabei waren, Gestrüpp und Äste beiseite zu ziehen und einen dahinterliegenden Gang freizulegen.  
 
      
 
    Mit einem Mal sah Aaron es vor seinem inneren Auge erneut. Er sah, wie Kyra ihn an die Hand nahm und hinter sich herzog und er sah, wie sie durch das Geäst kletterte und ihm kichernd zurief, dass er den Kopf einziehen sollte.  
 
    »Ihr müsst euch bücken!«, sagte Aaron gedankenverloren. Als niemand etwas erwiderte, schüttelte Aaron die Erinnerungen fort und realisierte, dass Moe, Summer und Jules ihn anstarrten. 
 
    »Was ist los?«, fragte er verwirrt.  
 
    »Von dort, wo du stehst, kannst du den Eingang nicht mal richtig sehen. Woher weißt du, dass der Gang so niedrig ist, dass man sich bücken muss?«, fragte Jules verwirrt.  
 
    »Ich habe die Höhle doch im Traum gesehen. Ich war mit Kyra hier. Also im Traum. Sie hat sie mir gezeigt.« 
 
    »Und sie sah genauso aus?«, fragte Summer. 
 
    »Na ja, der Eingang in jedem Fall. Aber da bisher alles stimmte, was ich im Traum gesehen habe, wird der Rest wohl auch passen.« 
 
    Jules zog die Stirn kraus: »Schon ziemlich gruselig irgendwie.« 
 
    Aaron nickte: »Wem sagst du das.« 
 
      
 
    Vorsichtig betraten sie nacheinander die Höhle. Der Anfang war noch ziemlich düster und Moe musste einen Zweig als Fackel verwenden. Aber nach einer kleinen Biegung, die der Tunnel machte, wurde es heller. Aaron behielt Recht. An den Wänden hingen zwei Fackeln mit Zwergenlicht.  
 
    »Seht ihr das?«, flüsterte Aaron. »Zwergenlicht. Wie ich vermutet habe! Also sind alle vier Elemente hier vertreten. Und es sieht alles aus wie in meinem Traum.« 
 
    »Warum flüsterst du?«, fragte Summer. 
 
    »Weil ich vielleicht doch Recht hab und Kyra noch hier ist!«, schnappte Moe leise.  
 
    »Haaaaaaaalllooooo!«, rief Summer nun sehr laut in die Höhle hinein. Moe und Aaron fuhren zusammen. »Ist da jemand? Kyra, bist du da? Wir tun dir nichts und wollen nur mit dir reeeeeeden!«  
 
    Jules kicherte. Moe sah Summer vorwurfsvoll an:  
 
    »Sehr witzig. Mach dich nur lustig! Aber wenn gleich eine meuchelmordende Frau hinter einer Ecke hervorspringt, brauchst du dich nicht hinter mir zu verstecken«, zischte Moe.  
 
    »Kommt her. Hier ist niemand. Zumindest nicht mehr«, rief Jules nun, die bereits etwas tiefer in die Höhle vorgedrungen war. 
 
    »Was soll das heißen, NICHT MEHR?«, rief Moe nervös und blickte über seine Schultern zurück zum Eingang. 
 
    »Kommt her und seht es euch selbst an!« 
 
    Aaron, Moe und Summer folgten Jules Stimme tiefer in die Höhle hinein, bis plötzlich wieder Tageslicht zu ihnen vordrang.  
 
    Wenigen Schritte später standen sie in einer Art Raum. Hier konnten sie aufrecht stehen. Licht fiel durch eine Seite der Höhle herein, wo keine Felswand war und die lediglich durch Pflanzen abgedeckt wurde. Aaron schob die Ranken ein wenig beiseite und erblickte den Abgrund vor sich. Und direkt davor der Gyrionsee. Aaron schaute die steilen Klippen hinab und sah, wie das Wasser des Sees immer wieder an die Felsen schwappte. Erst jetzt bemerkte er den Wind, der aufgekommen war. Er ließ den Blick in die Ferne schweifen und erkannte am anderen Seeufer den Elfenwald. Genau hier hatte er gestanden mit Kyra. Genau so war es in seinem Traum gewesen.  
 
    Er drehte sich um und betrachtete den Raum genauer, in dem sie standen. Er war häuslich eingerichtet worden. Etwas behelfsmäßig zwar, aber wohnlich. Dennoch musste schon lange niemand mehr hier gewesen sein.  
 
    In einer Ecke war eine Art Nachtlager errichtet worden, auf dem sich aber nun Staub und Blätter angesammelt hatten. In einer hinteren Ecke gab es eine kleine Kochstelle und eine Waschgelegenheit. Alles sehr einfach gehalten. Jules legte Aaron die Hand auf die Schulter.  
 
    »Du hattest Recht, Aaron. Mit allem. Kyra war hier. Hier hielt sie sich versteckt, nachdem dein Vater sie verlassen hatte und bevor sie zu den Elfen gegangen ist.« 
 
    »Vielleicht ist sie ja wieder hergekommen, nachdem sie von den Elfen verstoßen wurde«, merkte Summer an. 
 
    »Das glaube ich nicht«, erwiderte Jules. »Erstens ist sichtlich schon lange niemand mehr hier gewesen und zweitens hätte sich der Stein den Raum hier nicht als Versteck ausgesucht, wenn hier jemand ein und aus gehen würde und ihn finden könnte.« 
 
    »Ihr glaubt also jetzt auch, dass der Stein hier ist?« Aaron sah die anderen aufgeregt an. 
 
    Jules nickte. »Ziemlich sicher sogar!« 
 
    »Ok«, begann Aaron aufgeregt, »dann würde ich vorschlagen, dass wir Holz für die Nacht sammeln und den Gefährten Bescheid geben, dass sie jagen gehen können. Und dann machen wir uns auf die Suche.« 
 
    »Klingt gut. Summer und ich schlagen hier das Nachtlager auf und fangen schon mal an zu suchen. Ihr holt Holz und sagt den Gefährten Bescheid«, bestätigte Jules. Alle waren einverstanden. 
 
      
 
    Nachdem die Jungs den Gefährten Bescheid gegeben hatten und ihre geschnürten Proviantbeutel und Rucksäcke in die Höhle gebracht hatten, machten Jules und Summer sich an die Arbeit und richteten ein Nachtlager her. Jules nahm einen alten Besen, der in einer Ecke stand und fegte Staub und Dreck, der sich in den letzten Jahren angesammelt hatte, die Klippen hinunter. Dann markierten sie eine Feuerstelle und verteilten die Schlafsäcke rundherum auf zuvor gesammeltem Laub. Als sie damit fertig waren und gerade beschlossen hatten, nun mit der Suche zu beginnen, kamen Moe und Aaron von der Holzsuche zurück – mit Boomer im Gepäck.  
 
    »Schaut mal, wen wir draußen gefunden haben. Irrte etwas orientierungslos ein Stück weit entfernt von der Höhle umher.« 
 
    »Hätte Jules nicht eine Notiz für mich auf der anderen Seite des Ufers hinterlassen, dass ihr auf dieser Uferseite seid und dort nach einer Höhle sucht, hätte ich euch niemals gefunden«, schnaubte der kleine Waschbär verächtlich.  
 
    Aaron nickte Jules anerkennend zu. Sie grinste verlegen.  
 
    »Lass hören, Boomer«, drängelte nun Summer, »was gibt es Neues?« 
 
    »Mich würde ja viel mehr interessieren, was ihr hier auf dieser Seite zu suchen habt, und wie ihr hierhergekommen seid. Aber sei es drum … dann fang ich wohl mal an.« Boomer suchte sich einen gemütlichen Platz nahe dem Feuer, das Moe soeben an der von den Mädchen vorbereiteten Feuerstelle entzündet hatte und machte es sich bequem. Auch die Hüter setzten sich auf ihre Schlafsäcke und lauschten gespannt dem Waschbären. Zunächst einmal die gute Nachricht«, begann Boomer nun mit geschäftsmäßigem Ton. »Meister Omir konnte einige Trolle davon überzeugen, uns zu folgen und im Kampf gegen Kratos zur Seite zu stehen.« 
 
    »Na, das ist doch wunderbar!«, rief Moe. »Diese Riesen an unserer Seite zu wissen, ist ein großer Vorteil.« 
 
    »Moe, er sagte EINIGE, das heißt, dass sich auch ein paar dagegen entschieden haben. Ist doch so, Boomer?« 
 
    Der Waschbär nickte Summer zu. »Die meisten wollen sich einfach nicht festlegen und einige wenige haben es von vorneherein abgelehnt.« 
 
    »Ok, aber vielleicht kommen sie ja noch zur Besinnung«, sagte Jules hoffnungsvoll.  
 
    »Und was ist die schlechte Nachricht?«, hakte nun Aaron nach.  
 
    »Der letzte Tag des Ultimatums ist vor wenigen Minuten angebrochen. Gesandte des Schlosses berichten, dass in der Schlucht des Grauens viele Feuerstellen gesichtet wurden.« 
 
    »Die Schlucht des Grauens? Ist das nicht die Schlucht, die Nimoron von Gorgon trennt?« 
 
    »Ja, so ist es. Diese Schlucht wurde einst von den jetzigen Königen erschaffen, damit alle, die im Anschluss an den schlimmen Krieg nach Gorgon verbannt wurden, nie wieder einen Fuß nach Nimoron setzen können. Aber da Kratos bereits einen Weg zurück zu uns gefunden hat – werden es natürlich auch seine Gefolgsleute und Truppen können. Sie sind auf dem Weg hierher. Noch ein Tagesmarsch und dann werden sie pünktlich zum Ablauf des Ultimatums die Grenze Gorgons nach Nimoron überschreiten. Der Kampf steht unmittelbar bevor.« 
 
    Aaron sah sich um und blickte in die schockierten Gesichter der anderen Hüter. Natürlich hatten sie es gewusst, dass es so kommen würde. Dennoch jagte ihnen die Nachricht über den bevorstehenden Kampf, eine Gänsehaut über den Rücken.  
 
    »Es wird also Zeit, dass ihr den Stein findet«, sagte Boomer mit Nachdruck. »Dann hätte das Schloss wenigstens zwei Elementensteine und wäre gegenüber Kratos im Vorteil.« 
 
    »Ja, deswegen sind wir ja hier.« 
 
    »Und wo ist hier, bitteschön?« sagte der pelzige Bote und sah sich neugierig um. 
 
    »Das ist nicht ganz einfach«, sagte Aaron und überlegte, wie er am besten erklären sollte, dass sie sich den Anweisungen von Istariel widersetzt hatten.  
 
    »Doch, eigentlich ist es das«, fiel Jules ihm ins Wort. »Wir sind uns ziemlich sicher, dass wir den Luftstein hier finden werden. Bisher ist alles eingetroffen, wie Aaron es uns vorausgesagt hat und …« 
 
    »Der junge Herr kann hellsehen?«, fragte Boomer und drehte seine Nase schnüffelnd in Richtung von Aaron, als könnte er es riechen.  
 
    »Nein, das kann ich natürlich nicht. Aber es spricht alles dafür … also pass auf …«, und so begann Aaron eine Kurzversion davon zu berichten, was er im Traum gesehen hatte und dass alles auf die Höhle hindeutete. Dann erzählte er noch von ihrer waghalsigen Überquerung des Gyrionsees. 
 
    Boomers Gesichtsausdruck wechselte zwischen Skepsis, Faszination und Erschrecken und als Aaron geendet hatte, brauchte er einen Moment, um Worte zu finden.  
 
    »Ihr riskiert sehr viel, meine jungen Freunde. Ich bin sehr froh, dass Jules nicht mehr passiert ist. Dann hoffen wir mal, dass an eurer Theorie etwas dran ist und sich all das hier gelohnt hat. Schließlich rennt uns die Zeit davon.«  
 
    Boomer sah sich noch einmal kurz in der Höhle um. »Dann würde ich sagen, ihr fangt sofort mit der Suche an. Ich werde derweil Istariel und das Schloss von all dem unterrichten.« Mit einem leisen ›PLOPP‹ war Boomer verschwunden. 
 
      
 
      
 
    

  

 
   
      
 
    Moes Absturz 
 
      
 
      
 
    Sofort, nachdem Boomer verschwunden war, begannen sie mit der Suche. Allerdings waren sie bereits nach kurzer Zeit damit fertig, denn die Höhle erwies sich als relativ überschaubar. Die Wände waren glatt, es gab kaum Nischen und schon gar keine weiteren Gänge in den Fels hinein. Selbst hinter den Wurzeln, die besonders im Höhleneingang an Wänden und Decken rankten, war nichts zu finden. Enttäuscht ließen sich die Hüter auf ihre Schlafsäcke plumpsen.  
 
    »Er muss einfach hier sein«, sprach Aaron leise vor sich hin. »Es hat doch alles gepasst.« 
 
    »Ich werde langsam unruhig«, meldete Summer sich zu Wort. »Das Ultimatum läuft bald ab und wir haben den Stein immer noch nicht gefunden. Kratos wird in Kürze angreifen und was machen wir dann?« 
 
    Moe stand auf. »Wieviel Zeit haben wir denn noch?« Er lief zu der offenen Seite der Höhle und schaute zum Himmel. Er verrenkte den Kopf erst nach links, dann nach rechts. Um sich noch etwas weiter hinauslehnen zu können, trat er noch einen Schritt weiter an den Klippenrand. 
 
    »Moe, geh nicht so nah an den Rand. Du fällst runter!«, rief Aaron, sprang auf und ging zu Moe.  
 
    »Ich kann das blöde Ultimatum nicht erkennen. Es liegt hinter dem Felsvorsprung daaaaaaaaaaaaa …« 
 
    Ein Knacken war unter Moes Füßen zu hören, dann brach ein Stück des Felsrandes ab. Moe stürzte. Blitzschnell schnellte Aaron nach vorne und bekam ihn gerade noch am Ärmel zu fassen.  
 
    »Hiiiiilfeeee, Aaron, zieh mich rauf!« 
 
    Aaron hielt Moe nun mit beiden Armen fest. Er hatte sich auf den Boden geworfen, um selber nicht vornüberzukippen. Moe ruderte derweil mit den Beinen in der Luft und versuchte, mit seiner freien Hand an den Felsen zu kommen, um etwas mehr Halt zu finden. Aaron sah, dass er nach unten blickte und kreideweiß wurde. Sicherlich hundert Meter unter ihm glitzerte der See. Das Wasser wirkte ein wenig ruhiger als zuvor. Aber dadurch erschien die Oberfläche wie eine harte Wand. Den Aufprall würde er nicht überleben.  
 
    Jules und Summer waren herbeigestürzt und legten sich neben Aaron und griffen nun nach Moes zweitem Arm. Er reckte und streckte sich. Nach einigen Versuchen schaffte er es, Jules Hand zu greifen.  
 
    »Zieht mich rauf! Ich kann mich nicht mehr lange festhalten!«, brüllte Moe nun panisch. 
 
    Jules, Summer und Aaron zogen Moe mit vereinten Kräften Stück für Stück weiter nach oben, bis sie ihn über die Kante ziehen konnten und er keuchend neben den anderen auf dem Boden liegenblieb.  
 
    »Alter«, keuchte Aaron, »bist du lebensmüde?« 
 
    »Echt Moe. Deine Tollpatschigkeit bringt dich nochmal um! Du musst ein wenig besser aufpassen«, schimpfte Summer wütend, stand auf und klopfte sich den Dreck von den Sachen ab. 
 
    Moe starrte immer noch an die Decke. Urplötzlich fing er aus heiterem Himmel an zu lachen; erst leise, dann immer lauter und letztendlich klang es beinahe wahnsinnig.  
 
    »Ihr solltet mir lieber dankbar sein!« 
 
    Summer sah Moe völlig schockiert an.  
 
    »Sag mal, hast du dir den Kopf gestoßen? Oder verlierst du nun auch noch deinen Verstand?«, schnaubte sie aufgebracht. 
 
    Moe grinste sie provokant an. Er genoss offensichtlich das Gefühl, dass Summer sich zweifellos um ihn sorgte.  
 
    »Moe, jetzt aber raus mit der Sprache. Was soll das? Geht es dir nicht gut?« 
 
    »Mir geht es blendend. Und euch gleich auch, wenn ich euch erzähle, was ich entdeckt habe?« 
 
    Aaron, Summer und Jules starrten Moe erst fassungslos an, dann warfen sie sich fragende Blicke zu.  
 
    »Den Stein! Ich habe den Luftstein gefunden!«, platzte es nun aus Moe heraus.  
 
    »DU HAST WAAAS?«  
 
    »Den Luftstein – ich habe ihn gesehen. Als ihr mich eben wieder hochgezogen habt. Da habe ich ihn in einer etwas größeren Felsspalte direkt unterhalb der Kante gesehen. Ich konnte nur nicht so schnell reagieren! War ja mit Überleben beschäftigt und so.« Moe blickte triumphierend in die Runde.  
 
    Aaron war ganz aus dem Häuschen. »Ich wusste, dass er hier ist!« Und nun sprangen die vier Hüter freudig umher und fielen sich in die Arme.  
 
    »Aber wie bekommen wir den Stein da heraus, ohne dass einer von uns abstürzt?«, fragte Summer.  
 
    »Ich hätte da vielleicht eine Idee«, rief Jules und lief aus der Höhle hinaus. Einige Minuten vergingen, bis sie keuchend wieder angelaufen kam – unter dem Arm eine lange Ranke, die einem Seil ähnelte.  
 
    »Wo hast du das her?«, fragte Summer neugierig.  
 
    »Diese Pflanze wächst vor der Höhle. Ich habe sie gesehen, als wir nach dem Eingang gesucht haben. Sie sieht aus wie Lianen aus dem Urwald, finde ich.« 
 
    Jules grinste. Sie bat die Jungs von beiden Seiten fest daran zu ziehen, was sie taten. Die Ranke hielt stand. Egal, wie kräftig sie auch zogen, sie konnten sie nicht entzwei reißen. 
 
    »Jetzt stellt sich nur die Frage, wer von uns sich traut, den Stein zu holen?«, fragte Jules in die Runde. 
 
    »Ich mach´s!«, sagte Aaron. Er wollte sich gerade die Ranke um den Bauch binden, als Summer ihn am Arm festhielt.  
 
    »Ich denke, es ist besser, wenn ich gehe«, sagte sie mit fester Stimme. »Ich bin die leichteste von uns Vieren. Und es ist sinnvoller, wenn ihr Jungs hier oben das Seil festhaltet und mich zurückzieht. Ich bin nicht so kräftig in den Armen.« 
 
    Aaron überlegte kurz. Summer hatte Recht. Er nahm die Ranke, legte sie nun ihr um die Taille und verknotete sie, so fest es ging.  
 
    »Leg dich am besten auf den Boden, Summer, und schau einfach über den Felsenrand. Die Nische ist sofort darunter. Wahrscheinlich musst du nicht mal wirklich runter klettern«, sagte Moe und versuchte ihr damit Mut zuzusprechen. Sie sah ihn dankbar an und nickte.  
 
    Summer trat auf den Abgrund zu und legte sich kurz davor auf den Boden. Aaron bemerkte, wie angespannt sie war und wusste, dass ihr das jetzt nicht leicht fiel. Sie sah sich zu den Jungs und Jules um, die hintereinander die Ranke fest in den Händen hielten.  
 
    »Ok«, sagte sie mehr zu sich selbst, »los geht´s!« 
 
    Sie robbte vorsichtig Stück für Stück an den Abgrund heran, bis ihr Kopf darüber hinausragte. Sie blickte nach unten. Noch konnte sie nichts erkennen. Sie zog sich noch ein Stückchen mehr über die Kante hinaus und begann mit den Augen die Felswand abzusuchen.  
 
    »Ich glaube, ich sehe die Nische«, rief sie plötzlich und rückte vorsichtig ein wenig weiter nach rechts mit ihrem Körper.  
 
    Summer streckte den rechten Arm aus und versuchte damit in die Nische zu greifen.  
 
    »Ich brauche etwas mehr Seil«, rief sie, nun beinahe kopfüber hängend. »Ich komme nicht ran.« 
 
    Aaron, Moe und Jules gaben langsam noch ein wenig Seil frei. Alle drei stemmten sich mit ihrem ganzen Gewicht dagegen. Je mehr Summer sich bewegte und umso tiefer sie hing, desto anstrengender wurde es. Aaron betete, dass das Seil nicht reißen würde. 
 
    »Aaaaaahhhhhhhh«, schrie Summer plötzlich und hampelte hektisch in der Luft herum. 
 
    »Summer! Was ist los?«, schrie Moe besorgt. 
 
    »Alles ok. War nur ein Vogel, der sich hier eingenistet hat«, lachte Summer ein wenig zu übertrieben. Ihre Nerven schienen blank zu liegen.  
 
    ›Kein Wunder bei der Höhe und dem Abgrund direkt vor Augen‹, dachte Aaron.  
 
    »Oh mein Gott! Ich glaube, ich habe ihn!«, rief Summer plötzlich. »Ja, das ist er! Ich flippe aus. Ich habe ihn! Zieht mich hoch! Los! Macht schon!« 
 
    Die drei Hüter zogen Summer nun langsam, Stück für Stück, zurück in die Höhle. Als sie keuchend und sicher wieder auf dem Boden lag, hielt sie den Stein stolz in die Höhe. Er war ziemlich schmutzig. Dennoch konnte man erkennen, dass er wie aus Glas zu sein schien. Summer rieb ihn an ihrer Hose vorsichtig ab. 
 
    »Weiß. Die Farbe der Luft. Das ist er. Der Luftstein. Wir haben ihn tatsächlich gefunden.« 
 
    Aaron, Moe, Summer und Jules fielen sich glücklich in die Arme, stolz über ihren Fund.  
 
      
 
    Nachdem sie den Stein in einem der Proviantbeutel verstaut hatten, den Summer nun fest an ihren Körper gedrückt hielt, legten sie sich für ein paar Stunden hin. Die Nacht war bereits hereingebrochen und die Höhle wurde nur noch vom Lagerfeuer erhellt. Die Zwergenlichter lagen so weit hinten im Gang, dass sie nicht zu sehen waren. Wahrscheinlich war das auch eine Vorsichtsmaßnahme von Kyra gewesen, damit die Höhle im Dunkeln nicht entdeckt wurde, überlegte Aaron. Er blickte aus der Höhle und sah das Leuchten über dem Wald auf der anderen Seite des Sees. Elfstadt. Das also hatte Kyra immer gesehen. Er verstand ihre Begeisterung für die Elfen zwar, schließlich waren sie ein wirklich schönes Volk und ihre Stadt war einfach nur anmutig, elegant und einzigartig schön. Aber Aaron musste zugeben, dass ihm die herzliche Art der Zwerge, auch wenn diese nicht annähernd so anmutig waren, wesentlich sympathischer war, als die unterkühlte Art der Elfen. Aber Kyra schien sich dort wohlgefühlt zu haben. Ob er ihr wohl jemals begegnen würde? Ob sie vielleicht in die Höhle zurückkehren würde? Eins war auf jeden Fall klar: Er hatte mit allem, was sie betraf, bisher richtig gelegen. Er sah in seinen Träumen Dinge, die wirklich geschehen waren. Wichtige Dinge. Schließlich hatten die Träume sie zu der Höhle geführt und den Stein finden lassen. Also war alles bisher wahr gewesen. Kyra war mit seinem Vater zusammen gewesen. Er hatte sie verlassen, nachdem er Aarons Mutter kennengelernt hatte. Kyra war damals in diese Höhle geflüchtet und hatte es eines Tages irgendwie geschafft, den Gyrionsee unbeschadet zu überqueren. So war sie zu den Elfen gelangt und hatte dort einige Jahre gelebt und gelernt. Schließlich wurde sie von den Elfen verstoßen. Warum genau, wusste Aaron nicht. Das Lied hatte besagt, dass sie zu viele Fragen gestellt hatte; über den Krieg und Kratos. Aber warum war das so schlimm? Schließlich hatte man ihnen auch die ganze Geschichte über den Krieg mit Kratos erzählt. Vielleicht war Kyra einfach nur neugierig gewesen. Aber würden die Elfen jemanden wegen Neugierde direkt verbannen? Auch, wenn das Elfenvolk Aaron ein wenig eingebildet vorkam, allen voran Loén, so konnte er sich das nicht vorstellen. Es musste mehr dahinterstecken. Irgendetwas musste vorgefallen sein. Aber was? 
 
    Was Aaron noch viel brennender interessierte: Hatte sie den Dolch damals wirklich erschaffen? Und wenn dem so war, hatte sie ihn immer noch? Und hatte sie die Medizin für König Myros ausgetauscht? Wenn ja, wie war ihr das gelungen? Aber vor allem – wo war sie jetzt? Mit so vielen Fragen, die durch seinen Kopf schwirrten, fiel Aaron in einen unruhigen Schlaf.  
 
      
 
    »Aaron, wach auf, das musst du dir ansehen!« Moe rüttelte heftig an Aarons Arm. Aaron schlug die Augen auf und blinzelte. Die Sonne war bereits aufgegangen und schien ihm genau ins Gesicht. Schützend hielt er die Hand hoch. Moe war in Hektik. Er lief an ihm vorbei und schüttete etwas Wasser über die immer noch glimmende Glut der Feuerstelle, woraufhin es laut zischte und qualmte. Summer konzentrierte sich kurz und ließ dann einen Wind aufkommen, der den Rauch sehr schnell in alle Richtungen verteilte, so dass er wie kleine weiße Wölkchen am Himmel wirkte. 
 
    Dann rannte Moe zu Jules, die mit dem Rücken zu ihm vor der Öffnung stand und zum See hinabsah.  
 
    Aaron verstand den ganzen Wirbel nicht. Was war denn los? Er stand auf und ging zu ihnen hinüber. Über Moes Schulter hinweg blickte er hinaus und hielt die Luft an. Auf der Seite zu ihrer linken – die Seite, wo der See über den Fluss Taunus später ins Meer mündete – war eine Schiffsflotte zu erkennen, von der die meisten Schiffe geankert hatten und zu warten schienen. ›Sie trauen sich nicht in den Bereich, wo die starken Strömungen sind‹, dachte Aaron. Aber worauf warteten sie? Dann entdeckte Aaron noch ein weiteres Schiff, das mit direktem Kurs auf sie zu segelte. Dabei mied auch dieses Schiff die Bereiche der Strömungen. Aaron sah Moe, Summer und Jules alarmiert an.  
 
    »Wollen die etwa zu uns?«, fragte Aaron nervös.  
 
    »Wir wissen es nicht, aber ich sehe hier ansonsten weiter nichts als Felsen«, antwortete Summer.  
 
    »Wir vermuten, dass sie den Rauch des Feuers bemerkt haben. Deshalb hat Moe es vorsichtshalber gelöscht.« 
 
    Aaron nickte. »Sehr gut mitgedacht!« Zum Glück konnte man die Höhle von unten aufgrund des Felsvorsprungs nicht wirklich sehen. Moe hatte sie nur finden können, da sie in der Luft auf den Gefährten gesessen hatten.  
 
    »Wer kann das denn sein? Erkennt ihr jemanden?« 
 
    »Sie sind noch zu weit weg. Vielleicht sind es die Elfen und sie kommen wegen des Steins.« 
 
    Aaron schärfte seinen Blick und versuchte angestrengt etwas zu erkennen. Aber er entdeckte an keinem der drei Masten ein Banner, eine Fahne oder irgendetwas, wodurch man das Schiff dem Elfenvolk oder dem Volk des Meeres hätte zuordnen können.  
 
      
 
    Gebannt starrten die Vier auf das sich nähernde Schiff. Je näher es kam, umso mehr zeichneten sich Konturen ab. Aaron erkannte nun Menschen und andere Kreaturen auf dem Deck des Schiffes. Sie liefen im hinteren Teil des Dreimasters geschäftig hin und her, als würden sie sich auf etwas vorbereiten. Nur vorne am Bug stand eine einzelne Person; eine Frau mit schwarzen langen Haaren, die ihr um das Gesicht wehten. Sie blickte genau in ihre Richtung.  
 
      
 
    Und dann, plötzlich, sah er es und das Blut in seinen Adern schien ihm zu gefrieren. Die Kreaturen auf dem Schiff sahen alle aus wie Forks. Das Geschlecht der Krähe! Aaron hielt die Luft an. Er erkannte es jetzt ganz deutlich. Die Kreaturen waren Forks wie aus dem Gesicht geschnitten. Aaron sah die schwarzen Umhänge, die schlitzförmigen, funkelnden, gelben Augen und den spitzen, schnabelartigen Mund. Zwischen den bestimmt fünfzig Spähern entdeckte er vereinzelte Menschen des Feld- und Wiesenvolks, Kobolde und einen Troll, der die anderen bei weitem überragte. Das mussten Nimoraner sein, die Kratos durch sein Ultimatum auf seine Seite gebracht hatte.  
 
      
 
    »Es sind Kratos´ Späher«, keuchte Aaron, »und ein paar andere, die sich ihm offenbar angeschlossen haben.« 
 
    »Sie machen sich gefechtsbereit, wie es scheint!«, rief Jules und trat neben Aaron. »Erkennst du sie?« 
 
    »Wen meinst du?«, fragte Aaron irritiert.  
 
    »Na, die Frau, die am Bug steht und in unsere Richtung sieht? Sieh sie dir genau an und stell sie dir ein paar Jahre jünger vor …« 
 
    Aaron starrte Jules fassungslos an.  
 
    »Du meinst, das ist …« 
 
    »Ja, das glaube ich. Sie ist die Einzige, die die Lage dieser Höhle kennt. Sie wird den Rauch gesehen haben und sich nun fragen, wer in ihrer alten Behausung wohl sein Unwesen treibt.« 
 
    Aaron wandte den Blick von Jules ab und fixierte den Bug des Schiffes. Die Konturen der Frau, die zu ihnen hochblickte, wurden immer klarer, je mehr er sich konzentrierte. Lange schwarze Haare und eine zierliche Gestalt. Er fixierte das Gesicht, bis es ganz scharf wurde.  
 
    Aaron lief ein Schauer über den Rücken. Jules hatte Recht. Sie war es! Er erkannte ihr Gesicht und ihre Augen. Nur der Gesichtsausdruck hatte sich gewandelt. Er war nicht mehr tieftraurig, wie er ihn in Erinnerung hatte. Er war hart und hasserfüllt. Sein Blick wanderte an ihr hinunter zu ihrem Gürtel, an dem ein Messerschaft befestigt war. Als Aaron das Heft der Waffe betrachtete, fuhr es ihm wie ein Blitz durch Mark und Bein. 
 
    »Wir müssen hier verschwinden!«, rief Aaron. »Sie ist es und sie hat den Dolch bei sich. Kyra ist hier!« 
 
    

  

 
   
      
 
    Kyra 
 
      
 
      
 
    Hektisch sammelten die Hüter ihre Schlafsäcke ein, verstauten den Stein sicher in Summers Rucksack und hasteten geduckt Richtung Höhlenausgang.  
 
    Kurz vor dem Ausgang horchte Aaron auf und hielt den Finger vor den Mund.  
 
    Moe, Summer und Jules blieben stehen. Aaron gab ihnen ein Zeichen, dass sie sich nicht bewegen sollten. Er stellte sich direkt hinter die Pflanzenranken, die den Eingang der Höhle bedeckten und schob sie vorsichtig beiseite. Sofort ließ er sie wieder los und zog die anderen hinter sich her, tiefer in die Höhle hinein. Dabei versuchte er so wenig Geräusche wie möglich zu machen. 
 
    Als sie außer Hörweite des Eingangs waren, flüsterte Aaron: »Späher. Überall Späher. Sie scheinen den Eingang der Höhle zu suchen. Wir sitzen in der Falle!« 
 
    »Wir müssen uns den Weg nach draußen frei kämpfen, wenn wir hier nicht auf Kyra warten wollen, wovon ich mal ausgehe. Ich bin nicht besonders scharf darauf, sie zu treffen«, warf Moe aufgeregt ein. 
 
    »Hast du vergessen, was die fressen?«, zischte Summer ihm entgegen.  
 
    »Ja, aber wir sind die Hüter der Elemente, oder? Wenn man uns zutraut, gegen Kratos zu kämpfen, werden wir es doch wohl auch mit ein wenig Federvieh aufnehmen können«, antwortete Moe und begann damit die Spannkraft seines Bogens zu prüfen und seine Pfeile noch einmal mit Gift zu tränken. 
 
    »Moe hat Recht. Wir haben keine Zeit mehr. Die Späher werden uns gleich finden. Verschließt eure Ängste alle in euren Seelentresoren, falls wir angegriffen werden«, sagte Jules.  
 
     »Und passt auf den Stein auf!«, ergänzte Aaron und klopfte auf Summers Rucksack.  
 
      
 
    »Ihr habt ihn also wirklich gefunden!«, erklang eine Frauenstimme hinter ihnen. 
 
    Aaron, Moe, Summer und Jules schnellten herum und gingen unmittelbar in Angriffsposition. Angestrengt starrten sie in den dunklen Tunnel, aber sie konnten niemanden entdecken.  
 
    »Kyra, bist du das?«, fragte Aaron vorsichtig. 
 
    Eine schwarze Gestalt löste sich von der Tunnelwand. Aaron erkannte schemenhaft einen schwarzen Umhang.  
 
    »Wer will das wissen?«, zischte die Stimme aus dem Nichts.  
 
    »Wir sind die neuen Hüter«, begann Aaron zu erklären, während Moe, Summer und Jules ihn nervös von der Seite ansahen – die Bögen fest im Anschlag.  
 
    »So, die neuen Hüter also«, lachte die Gestalt aus dem Hintergrund hämisch. 
 
    »Wir wollten nicht einfach in deine Höhle eindringen«, versuchte Jules zu schlichten. »Wir haben nur einen Unterschlupf zum Schlafen gesucht und dabei …« 
 
    »Ihr habt die Höhle also ganz zufällig entdeckt?« 
 
    »Ja, mehr oder weniger«, antwortete Jules immer noch vorsichtig. 
 
    »Lüg mich nicht an, du kleine Mistgöre!« Die Gestalt schien nun vor Wut zu beben. Aaron erkannte, dass sie eine Kapuze tief über den Kopf gezogen hatte, so dass das Gesicht im Dunkeln blieb.  
 
    »Ihr habt den Stein gesucht! Den Luftstein. Das Elfenvolk hat euch geschickt, für sie danach zu suchen. Pah! Sieht ihnen ähnlich. Dafür sind sie sich selber zu fein. Hausen dort abgeschottet von der Welt und meinen, dass es kein Lebewesen in Nimoron mit ihnen aufnehmen könnte. Diese Arroganz!«, spie die Gestalt ihnen nun förmlich entgegen. »Dennoch würde mich interessieren, woher ihr von der Höhle wusstet. Nur ich wusste, wo sie versteckt war. Nur ich ganz allein.« 
 
    »Na ja, das ist so nicht ganz richtig«, brach es aus Aaron heraus. »Es gab da noch jemanden, dem du das Versteck hier anvertraut hast!« 
 
    »Aaron, nein«, zischte Jules und schüttelte energisch den Kopf.  
 
    »Was willst du damit sagen?« Aaron merkte, dass die Stimme zu wanken begann. 
 
    »Es gibt eine Person, die dir sehr wichtig war und der du vertraut hast.« 
 
    »Pah!«, schallte es aus der Dunkelheit. »Wenn ihr auf den Versager Robert Darnley anspielt, so muss ich euch enttäuschen. Der Kerl hat seine gerechte Strafe bekommen. Der erzählt mit Sicherheit niemandem mehr irgendetwas.« 
 
    »Ich spreche aber nicht von Robert!«, sagte Aaron und schluckte die aufkommende Wut darüber, dass sie seinen Vater als Versager bezeichnet hatte, hinunter. Er versuchte so selbstbewusst und neutral wie möglich zu klingen. 
 
    »Sprichst du nicht? Aber von wem …« fragte die Gestalt.  
 
    »Ich spreche von Ellas!« Aaron spürte an der nun folgenden Stille, dass sein Satz voll ins Schwarze getroffen hatte. 
 
    »Ellas? Nein! Das glaub ich nicht ….« Die schwarze Figur schwankte leicht und Aaron erkannte das, was er gehofft hatte. In Windeseile spannte er einen der hochgiftigen Pfeile in den Bogen, zielte und schoss. Der Pfeil sauste beinahe geräuschlos durch die Luft und traf nur eine Sekunde später sein Ziel. Krächzend wankte die Gestalt vorwärts und sackte dort zu Boden.  
 
    »Ein Späher! Aber dann muss Kyra auch noch da sein!«, rief Moe.  
 
    »Nein, ist sie nicht! Aaron, du bist genial!«, rief Jules. »Ich habe mich schon die ganze Zeit gefragt, wie Kyra so schnell hier herauf gekommen ist. Sie hat durch den Späher gesprochen. Ähnlich, wie wir es bei Forks erlebt haben, damals im Trainingslager. Aber woher wusstest du das?« 
 
    »Keine Zeit für Erklärungen, Jules«, rief Aaron und spannte den nächsten Pfeil in den Bogen. »Kyra weiß, dass wir den Späher umgebracht haben. Gleich treffen noch mehr Späher ein. Hier drin sitzen wir in der Falle. Wir müssen hier raus. Ich habe die Gefährten gerufen. Sie werden uns holen.« 
 
    Aaron rannte los, vorbei am leblosen Körper des Spähers, der nach fauligem Fleisch roch, zum Ausgang der Höhle. Dort atmete er noch einmal tief durch und auf sein Zeichen traten die Hüter gemeinsam aus der Höhle heraus ins Freie, wo sie unmittelbar drei Spähern gegenüberstanden. Aaron, Moe und Jules nutzten den Überraschungseffekt und zielten je einen Pfeil auf die Späher, die mit einem lauten Schrei vorne überkippten.  
 
      
 
    Von dem Tumult wurden nun auch die anderen Späher auf sie aufmerksam. Hinter Büschen und Felsen kamen sie hervor und stürzten auf die Hüter zu. Sie fletschten die Zähne und leckten sich den spitzen Mund. Ihre gelben schlitzförmigen Augen funkelten. Aaron, Moe und Jules schossen einen Pfeil nach dem nächsten ab. Wie Ellas es versprochen hatte, verfehlten sie ihr Ziel nicht. Summer stand hinter ihnen und hielt schützend den Rucksack in ihren Armen. Aber die Späher waren in der Überzahl. Immer wieder kam der ein oder andere gefährlich nah an sie heran. Dabei konnten sie ihren nach Verwesung stinkenden Atem riechen. Sie mussten aufpassen, sonst würden sie ihren Angreifern als Frühstück dienen.  
 
      
 
    Plötzlich gab es einen Knall über ihnen. Aaron riss den Kopf in den Nacken. Ein Späher hatte sich auf einem Felsvorsprung über ihnen angeschlichen und versuchte, sie von dort anzugreifen. Jedoch war er an einer unsichtbaren Kuppel abgeprallt und rutschte nun bewusstlos an ihr herunter. Summer hatte blitzschnell einen Schutzwall errichtet und ihn über sie alle ausgebreitet.  
 
     »Großartig, Summer!«, rief Aaron und Summer lächelte knapp, konzentrierte sich dann aber wieder umgehend, um den Schutzwall weiter aufrecht zu erhalten. So kämpften sie sich schrittweise vom Eingang der Höhle weg. Als die Späher bemerkten, dass sie ihnen unter dem Schutzwall nichts anhaben konnten, hörten ihre Attacken auf. Dafür umkreisten sie die Hüter wie Raubtiere ihre Beute. Aaron schauderte es bei dem Anblick der Kreaturen.  
 
    »Da oben kommen die Gefährten«, rief Jules plötzlich. Aaron blickte hoch. Zwei kleine Punkte waren am Himmel zu erkennen, die schnell größer wurden. 
 
    »Zum Glück«, keuchte Summer, »ich halte das nämlich nicht mehr lange durch.« 
 
      
 
    Mit markerschütterndem Schrei griff der Drache aus der Luft an, während der Greifer ein Stück weiter hinten zur Landung ansetzte. Ein Feuerstrahl schoss durch die Reihen der Späher, die kreischend auseinanderstoben. Die Hüter nutzten die Gelegenheit und rannten los, während der Drache eine Wende flog, um kurz darauf den nächsten Angriff zu starten.  
 
    Hinter sich hörten sie die schmerzerfüllten Schreie der Späher, die von den Flammen getroffen worden waren und nun um ihr Leben kämpften. Aaron erreichte als erster den Greifer und kletterte mit gekonnten Handgriffen hinauf. Jules folgte ihm. 
 
      
 
    Die Erde bebte leicht, als der Drache wenige Sekunden später neben dem Greifer landete. Er schnaubte immer noch und aus seinen Nüstern stiegen kleine Qualmwölkchen empor. Moe kletterte eilig auf seinen Rücken und streckte Summer die Hand entgegen. Diese warf ihren Rucksack über eine Schulter, um die Hände frei zu haben. Sie griff nach Moes Hand, als ein Späher aus einem Gebüsch hervorschnellte und sie von hinten anfiel. Alarmiert starteten Drache und Greifer sofort fast senkrecht in die Luft. Moe hielt Summer, die nun panisch schrie, mit beiden Händen fest, während der Drache sich steil in die Lüfte erhob.  
 
    Der Späher hatte von hinten ihren Hals umklammert und hielt sich nun ebenfalls panisch fest. Summer rang nach Luft und trat um sich, um den unerwünschten Passagier loszuwerden, während Moe Schweißperlen auf die Stirn traten. Zusammen würde er sie nicht lange halten können. Sie waren einfach zu schwer für ihn.  
 
    Als der Drache urplötzlich eine scharfe Kurve flog, verlor der Späher den Halt. Panisch versuchte er, sich festzuhalten und erneut hochzuziehen, wobei er Summer mit seinen scharfen, krallenartigen Fingernägeln eine tiefe Schramme auf der Wange hinterließ. Sie schrie auf, als der brennende Schmerz sie durchfuhr und ihr das warme Blut das Gesicht herunterlief. Nun packte sie die Wut. Sie fokussierte sich und ließ eine Windböe genau auf den Späher ab. Sie selbst klammerte sich mit aller Macht an Moes Armen fest. Als die Böe den Späher erwischte, rutschte dieser ab, bekam jedoch gerade noch Summers Rucksack zu fassen. Dieser rutschte ihr von der Schulter und fiel samt Späher in die Tiefe.  
 
    Mit aller Kraft zog Moe Summer zu sich hinauf. Sie kam hinter ihm auf dem Drachenrücken zum Sitzen und umklammerte Moe zitternd. Vorsichtig befühlte sie die Wunde in ihrem Gesicht und zuckte zusammen. Wenigstens hörte es langsam auf zu bluten.  
 
    »Wir müssen sofort wieder runter!«, rief sie Moe zu. 
 
    »Auf keinen Fall! Ich bin doch nicht lebensmüde!«, brüllte Moe zurück. Der Wind war so laut in ihren Ohren, dass sie Mühe hatte, ihn zu verstehen.  
 
    »Aber er hat meinen Rucksack!«, protestierte Summer. 
 
    »Es ist nur ein Rucksack. Dafür riskier ich doch nicht unser Leben!«, rief Moe zurück.  
 
    »Moe, verstehst du denn nicht? In dem Rucksack ist der Stein!« 
 
    Moe fuhr zusammen und drehte sich, soweit es im Flug möglich war, zu Summer um. »Das ist ein Scherz, oder?« 
 
    »Mit sowas mach ich keine Scherze, Moe. Wir müssen sofort zurück!« 
 
    Moe gab dem Drachen die Anweisung wieder umzukehren und gleichzeitig Aaron das Signal, ihnen zu folgen.  
 
    Im Sturzflug rasten sie nach unten. Immer deutlicher erkannten sie die Details am Boden. Überall lagen Körper von toten Spähern, die den Flammen des Drachen zum Opfer gefallen waren. Weit und breit nur Verwüstung, tote Späher und brennende Büsche. Jedoch keine lebenden Kreaturen. Moe und Summer suchten angestrengt mit den Augen den gesamten Boden ab nach dem Späher, der Summer angegriffen hatte und nach dem Rucksack. Er musste doch hier irgendwo gelandet sein. Sie suchten den Boden ab. Vielleicht hatte der Späher es nicht überlebt und der Rucksack lag nun neben seinem Leichnam. Schließlich konnten die Späher nur sehr schlecht fliegen. Dafür aber unfassbar gut klettern und das trotz ihrer vogelartigen Gestalt und der federähnlichen Behaarung. Aber sie fanden nichts. Weder den Rucksack, noch den Späher.  
 
    Sie waren verschwunden! Der Luftstein war weg! 
 
    

  

 
   
      
 
    Das Ende des Ultimatums 
 
      
 
      
 
    Betretenes Schweigen herrschte bei den vier Hütern, als sie am Rande des Waldes landeten. Nachdem sie eine geraume Zeitspanne die Umgebung nach dem Späher und Summers Rucksack samt Luftstein abgesucht hatten, beschlossen sie nach Elfstadt zurückzukehren, bevor das Ultimatum ablief. Es blieben ihnen bis dahin schließlich nur noch ein paar Stunden. Da sie jedoch nicht über den See zurückschwimmen wollten und dieser nun auch von Schiffen überwacht wurde, die sich – bereit zum Angriff – dort positionierten, hatten sie über Boomer die Elfen informiert und waren zum Eingang des Waldes zurückgekehrt. Dort wurden sie bereits von Loén erwartet. Summer winkte ihm freudestrahlend zu, wenn auch zurückhaltender als beim Abschied. Sie hatte sein seltsames Verhalten ihr gegenüber scheinbar noch nicht ganz vergessen. Als Loén die tiefe blutige Schramme auf ihrem Gesicht bemerkte, verzog er leicht angewidert das Gesicht, woraufhin Summer beschämt zu Boden sah.  
 
    Allesamt waren sie sehr niedergeschlagen; so unangenehm war ihnen der Verlust des Steins. Da nicht mehr viel Zeit blieb, bis das Ultimatum ablief und Kratos angreifen würde, machten sie sich umgehend auf den Weg und folgten Loén in den Wald. Für einen Bericht war keine Zeit. Flink führte er sie zwischen den Bäumen hindurch, bis sie zur Brücke gelangten und Elfstadt kurz darauf im Tal vor ihnen lag.  
 
      
 
    Als sie das Stadttor durchschritten, staunten die Hüter nicht schlecht. Die Stadt war nahezu leer. Nur ein paar vereinzelte Frauen und Kinder liefen umher.  
 
    »Wo sind denn alle hin?«, fragte Moe verwundert.  
 
    »Die meisten Elfenmänner sind zum Schloss aufgebrochen, um den Königen dort im Kampf zur Seite zu stehen. Wir gehen davon aus, dass Kratos dort als Erstes auftauchen wird!«, antwortete Loén ein wenig reserviert. 
 
    »Wolltest du nicht mit ihnen gehen?«, hakte Moe provokant nach.  
 
    »Ja, wollte ich.« Der Unmut in der Stimme des Elfen ließ sich kaum überhören. »Aber Istariel braucht hier fähige Männer, die mit ihm zusammen die Stadt sowie Frauen und Kinder beschützen.« 
 
    »Du spielst also Babysitter!« Moe prustete los. Die Schadenfreude stand ihm ins Gesicht geschrieben. 
 
    Loén funkelte ihn böse an.  
 
    »Aber was ist denn mit den Schiffen auf dem Gyrionsee? Sie postieren sich vor Elfstadt. Sie werden mit Sicherheit angreifen«, warf Aaron schnell ein, bevor die Situation eskalierte.  
 
    »Die kommen doch ohnehin nur bis zur Seemitte, wie ihr wisst. Unser Schutzwall hält sie fern«, sagte der Elf, wieder in seinem gewohnt überheblichen Ton, und marschierte voran Richtung Elfenturm. 
 
      
 
    Istariel kam ihnen entgegen. Seine Augen sahen noch müder aus, als zwei Tage zuvor. Er ließ sich von den Hütern genauestens berichten. Er staunte nicht schlecht, als er hörte, wie sie, entgegen der Absprache, die Höhle gesucht und den Gyrionsee überquert hatten und Jules dabei beinahe gestorben wäre.  
 
    Auf seiner Stirn zeichneten sich Sorgenfalten ab. Aaron glaubte, auch ein wenig Verärgerung in seinem Ausdruck zu erkennen. Als er jedoch weiter erzählte, wie Moe die Höhle und anschließend den Luftstein entdeckt hatte, den sie anschließend nach Kyras Erscheinen wieder im Kampf gegen die Späher verloren hatten, wich der Anflug von Ärger auf Istariels Gesicht einem durch und durch besorgten Ausdruck.  
 
    Er ging zum Fenster und blickte hinaus. Moe sah Aaron an und zuckte mit den Schultern. Doch kurz bevor Aaron etwas sagen konnte, um die Stille zu brechen, kam Istariel ihm zuvor.  
 
    »Also hat Kratos jetzt den Feuer- und den Luftstein. Das ist nicht gut.« 
 
    Die Hüter blickten zu Boden. Sie wussten, dass sie versagt hatten. 
 
    »Ihr braucht euch deswegen keine Vorwürfe zu machen. Ihr habt den Stein gefunden und tapfer gekämpft. Und wir werden uns den Stein auch wieder zurückholen. Aber vor allem haben wir eine weitaus schwerwiegendere Erkenntnis erlangt.« 
 
    Istariel blickte in fragende Gesichter. 
 
    »Welche Erkenntnis?«  
 
    »Die Erkenntnis, dass Kyra lebt; dass sie scheinbar tatsächlich im Besitz des Dolches ist und …«, Istariel machte eine kurze Pause, »und, dass sie sich Kratos angeschlossen hat.« 
 
    Aaron traf diese Erkenntnis wie ein Schlag. Wieso hatte er das übersehen können? Wieso hatte er sich nicht gefragt, was sie auf dem Boot machte? Es war doch so offensichtlich gewesen.  
 
    »Natürlich«, kam nun auch von Jules die Einsicht, »jetzt ergibt das auch alles einen Sinn.« 
 
    »Was genau meinst du?«, fragte Moe. 
 
    »Na, Kyra war erst mit deinem Vater zusammen, Aaron. Dann hat er sie verlassen, woraufhin sie sich in der Höhle versteckte. Die Höhle, die sie deinem Vater gezeigt hatte.« Aaron nickte. 
 
    »Dann«, fuhr Jules fort, »beschloss sie, zu den Elfen zu gehen. Schließlich war das immer schon ihr Traum gewesen. Sie beobachtete alles genau von ihrer Höhle aus, prägte sich die Lage von Elfstadt anhand der Lichter sehr gut ein und schmiedete einen Plan, wie sie den See überqueren könnte. Irgendwie hat sie es geschafft und dann einige Jahre bei den Elfen gelebt …« 
 
    »Ja, das wissen wir nun alles schon. Komm zum Punkt!«, drängelte Moe.  
 
    »Nein, nein, für mich ist das teilweise neu. Lass sie erzählen, Moe!«, widersprach Istariel und nickte Jules zu, die daraufhin fortfuhr:  
 
    »Sie lebte bei den Elfen und fand eines Tages das Einhorn, das sie rettete und großzog. Als sie nach ein paar Jahren verstoßen wurde, wurde auch ihr Erinnerungsvermögen gelöscht über die Lage von Elfstadt und wie sie dorthin gelangt war, nehme ich an?« Jules blickte Istariel fragend an und dieser nickte zustimmend.  
 
    Jules strahlte, als sie merkte, dass ihre Theorie aufging.  
 
    »Deshalb wusste sie auch nicht mehr, wo die Höhle lag, da dies ebenfalls aus ihrem Gedächtnis gelöscht wurde. Sie konnte die Höhle nicht wiederfinden und ist seitdem nicht zurückgekehrt.« 
 
    »Deshalb sah es so dreckig und unbewohnt darin aus«, rief Summer. 
 
    »Genau. Es war ihr Zuhause. Und nun kannte sie den Weg nicht mehr dorthin. Nachdem sie vom Wald- und Wiesenvolk und nun auch von den Elfen verstoßen wurde, wusste sie nun nicht mehr, wohin sie sollte. Dann wurde auch noch ihr einziger Freund, der ihr geblieben war, getötet.« 
 
    »Das Einhorn!« 
 
    »Genau, Summer. Und da liegt es doch nahe, dass sie sich an all denen rächen möchte, die ihr das angetan haben. Also was tut sie?«, sagte Jules und sah aufgeregt in die Runde. 
 
    »Sie schließt sich Kratos an«, schlussfolgerte Aaron. 
 
    »Korrekt. Von Hass und Einsamkeit angetrieben, sucht sie nach genau dem Nimoraner, der den gleichen Groll gegen Nimorons Bewohner hegt wie sie, jemand, der genauso verstoßen wurde wie sie, jemand, dessen Hass genauso tief sitzt wie ihrer, jemand, der ihr helfen würde, sich zu rächen. Kratos! Sie hat sich ihm angeschlossen und führt nun die Truppen auf dem Gyrionsee an.« 
 
    Jules blickte sich um und sah zustimmendes Nicken.  
 
    »Und ich denke«, fuhr sie fort, »dass sie sich durch den Rauch unseres Lagerfeuers wieder erinnert hat, wo die Höhle ist. Außerdem würde ich darauf wetten, dass die Späher unter ihrem Kommando standen.« 
 
    »Aber das würde ja bedeuten …«, nun war es Istariel, der das Wort ergriff, »dass der Stein vielleicht gar nicht zu Kratos gebracht wurde, sondern zu Kyra.« 
 
    »Wäre das denn so ein großer Vorteil?«, fragte Moe irritiert.  
 
    »In gewisser Hinsicht schon«, erklärte Istariel, »denn Kyra ist nie Königin gewesen und kann die Macht des Steins daher eigentlich nicht nutzen. Das verschafft uns ein wenig Zeit. Denn sobald Kratos den zweiten Stein hat, wird er noch stärker werden.« 
 
    »Aber wenn der Stein jetzt vielleicht auf einem der Boote ist, dann müssen wir sie angreifen und ihn zurückholen. Wenn Kratos auf dem Weg zum Schloss ist, wie ihr vermutet, dann ist Kyra mit den Spähern und einigen Anhängern alleine«, warf Aaron ein.  
 
    »Das ist richtig, Aaron«, sagte Istariel nachdenklich, »aber beinahe alle unsere guten Männer sind auf dem Weg zum Schloss. Und die wenigen hier werden nicht genug ausrichten können.« Bei den Worten zog Loén eine beleidigte Miene. Istariel fuhr jedoch ungerührt fort: »Wir dürfen nicht vergessen, dass Kyra den Dolch hat. Die gefährlichste Waffe in Nimoron.« 
 
    »Aber irgendetwas müssen wir doch tun können, oder? Wir können doch nicht warten, bis Kratos den Stein in die Finger bekommt!« 
 
    »Das Ultimatum läuft in wenigen Stunden ab. Dann werden sie versuchen uns anzugreifen und werden an den Strömungen im Gyrionsee und unserem Schutzzauber scheitern. Wir werden uns auf die Lauer legen und auf sie warten. Am See. Und vielleicht ergibt sich ein passender Moment, wo wir Kyra den Stein wieder entwenden können. « 
 
      
 
    Das klang nach keiner heldenhaften Kampfansage, wie Aaron fand. Aber Istariel musste Elfstadt schützen und auch die Frauen und Kinder, die hiergeblieben waren. Aaron verstand seine Entscheidung. Dennoch fiel es ihm schwer, jetzt erst einmal nichts zu tun. 
 
    »Loén bringt euch in einer Unterkunft hier in der Stadt unter. Das Dorf ist derzeit unbewohnt. Wir haben alle Elfen, die hiergeblieben sind, in der Stadt einquartiert. So können wir sie besser beschützen«, erklärte Istariel. 
 
    Loén nickte und ging voraus. Summer heftete sich an seine Seite. 
 
    »Ich bin froh, dass du nicht mit zum Schloss geritten bist«, sagte sie, lächelte ihn an und nahm seine Hand. Er schüttelte sie umgehend ab und trat einen Schritt von ihr weg. 
 
    »Daran sieht man, dass du nichts elfenhaftes im Blut hast. Ein Elf würde so niemals denken.« 
 
    Summer sah Loén mit großen Augen an – schockiert über seine heftige Reaktion.  
 
    »Ich bringe euch jetzt in eure Unterkunft. Da könnt ihr euch frisch machen und kurz ausruhen. Wir treffen uns in einer Stunde wieder. Und vielleicht solltest du in der Krankenstation vorbeischauen. Das da sieht echt ekelig aus. Nicht, dass das so bleibt!«, sagte er angewidert und zeigte dabei auf die blutvertrocknete Schramme in Summers Gesicht.  
 
    Summers Augen füllten sich mit Tränen, während sie sich zurückfallen ließ. Moe, der das Gespräch verfolgt hatte, legte den Arm um ihre Schulter.  
 
    »Nicht weinen, Summer. Gönn diesem Idioten diesen Triumph nicht. Und überhaupt, dir sollte doch klar sein, dass du mit oder ohne Schramme wunderhübsch bist! Lass diesen eingebildeten Clown reden. Wer ist er den schon? Ein Babysitter!« 
 
    Summer blickte langsam vom Boden auf und sah Moe fest in die Augen. Ihr Gesicht war nass. Eine Träne nach der anderen lief über ihre Wange. Sie wischte sie schnell fort und nickte.  
 
    »Danke, Moe. Du hast Recht. Was für ein Arsch!« 
 
    »Na, siehst du, so liebe ich dich!«, sagte Moe und zwinkerte ihr zu, woraufhin Summer dankbar lächelte. 
 
      
 
    Die Stadt wirkte richtig unheimlich, so leer wie die Straßen waren. Loén quartierte sie in einem kleinen Haus unweit des Elfenturms ein, bevor er dorthin zurückeilte. Er wollte mit Istariel alles vorbereiten.  
 
    Während Summer sich mit Moe auf den Weg zur Krankenstation der Elfen machte, um ihre Wunde versorgen zu lassen, wollten die anderen beiden sich ausruhen. Aaron ließ sich auf das Sofa im Wohnzimmer des Hauses fallen, während Jules ihre Bücher hervorholte und begann, darin nach etwas zu suchen.  
 
    »Nach was genau suchst du?«, gähnte Aaron und merkte, wie seine Augen schwer wurden. Die Kissen auf dem Sofa waren so weich wie Federn. Einfach zu gemütlich. 
 
    »Ich suche nach etwas, das uns weiterbringt. Irgendeinen Anhaltspunkt in der Geschichte Nimorons. Oder einen Hinweis, der uns helfen könnte …«, antwortete Jules, ohne vom Buch hochzublicken.  
 
    »Und du meinst, dabei hilft dir ein Buch?«, fragte Aaron skeptisch.  
 
    Jules sah ihn nur kurz an: »Ich möchte halt irgendetwas tun. Dieses Warten macht mich wahnsinnig. Oder hast du eine bessere Idee?« 
 
    Aaron überlegte und schüttelte dann den Kopf. Seine Augen wurden immer schwerer. Jules vertiefte sich wieder in ihren Lesestoff. Kurz darauf war Aaron eingeschlafen.  
 
      
 
    Aaron schlug die Augen auf. Irgendwie sah er seine Umgebung ein wenig verschwommen. Zu seiner Linken und Rechten erblickte er Gitterstäbe. Er wollte aufstehen, aber es gelang ihm nicht. Auch konnte er seinen Kopf nicht anheben. Er öffnete seinen Mund, um Hilfe zu rufen. Doch das Einzige, was herauskam, war ein kläglicher Schrei, kurzatmig, herzzerreißend –der Schrei eines Babys. Die Tür am Ende des Zimmers ging auf und das Licht aus dem Flur fiel herein. Ein Mann beugte sich über ihn. Aaron traute seinen Augen nicht. Es war sein Vater.  
 
    »Was ist denn los, mein Kleiner?«, fragte Robert Darnley liebevoll und hob das schreiende Baby aus dem Kinderbett.  
 
    Dad! Aaron versuchte seinen Namen zu rufen, aber alles, was aus seinem Mund kam, war »da, da, da.« Mr Darnley trug Aaron in die andere Ecke des Kinderzimmers, wo ein großer Ohrensessel stand. Er setzte sich hinein und wiegte den Kleinen sanft hin und her. So langsam begriff Aaron, dass dies ein Traum sein musste. Und, dass er nicht mit seinem Vater würde reden können. Also sah er ihn nur an und genoss den Moment, ihn noch einmal vor sich zu sehen.  
 
    »Mein kleiner Aaron, du schläfst doch nur wieder nicht, weil du noch eine Geschichte hören möchtest«, sagte Robert Darnley und kitzelte den Kleinen dabei am Bauch. Aaron konnte nicht anders und gab ein quietschendes grelles Lachen von sich.  
 
    »Das dachte ich mir doch!«, fuhr Mr Darnley fort und lächelte sanftmütig. »Hast du ein Glück, dass ich so viele Geschichten kenne. Dann werde ich dir heute vom ›Gesetz der Vier‹ erzählen.  
 
    Vor vielen, vielen Jahren wurde Nimoron noch von einem einzigen König beherrscht. Als Herrscher von Nimoron hatte er die Macht über alle vier Elemente: Feuer, Wasser, Erde und Luft. Der König war ein guter König, die Nimoraner liebten ihn. Er sorgte mithilfe eines großen Kristalls, in dem die Kräfte der vier Elemente gebündelt waren, dafür, dass in Nimoron und auch hier bei uns auf der Erde die Elemente im Gleichgewicht waren. Es war ein wunderschöner Kristall, der in vier Farben funkelte: rot, blau, grün und weiß, denn er bestand aus vier Teilen, jeder Teil für ein Element. Da es von ungemeiner Bedeutung war, dass ein Gleichgewicht zwischen den Elementen herrschte, tat der König alles dafür, dass es so blieb. Und da dies der Fall war, hielten diese 4 Teile fest zusammen und bildeten einen großen Kristall. Doch die Menschen vergaßen, dass ihnen der Planet, auf dem sie lebten, geschenkt worden war und behandelten ihn nicht sonderlich gut. Globalisierung war das große Wort, dass der Welt, oder zumindest Teilen davon, zu mehr Reichtum und Wohlstand verhelfen sollte. Die Menschen hatten nur noch sich selbst im Sinn, fuhren immer dickere Autos, die die Luft verpesteten, erfanden Umweltsünden wie Flugzeuge und Kreuzfahrtschiffe, die die Luft mit ihren Abgasen verdreckten. Und sie produzierten immer größere Berge von Müll, die sie in der Natur entsorgten. Das Gleichgewicht der Erde war massiv gestört. Und so kam es, dass der Kristall auseinanderbrach – in vier einzelne Kristalle. Der König, dessen Leben unmittelbar an den Kristall gebunden war, verstarb kurz darauf.  
 
    Ein Ältestenrat wurde einberufen und dieser entschied, dass fortan 4 Könige über Nimoron herrschen sollten. Vier Leben, gebunden an vier Steine.  
 
    Die Aufgabe der neuen vier Könige war es, alles in ihrer Macht stehende zu tun, um die Elemente wieder ins Gleichgewicht zu bringen. Denn wenn sie das nicht schafften, dann würde Nimoron sterben und damit auch unsere Erde. Du verstehst also jetzt, mein Sohn, dass es enorm wichtig ist, dass die vier Elemente im Gleichgewicht sind. Und bisher ist den Königen dies auch gelungen, denn sonst würden wir, so wie die Menschen mit ihrer Umwelt umgehen, schon lange nicht mehr existieren.  
 
    Und das sagt das Gesetz der Vier – alle vier Elemente müssen im Gleichgewicht sein, denn ist nur ein Element außer Kontrolle, werden die anderen drei Elemente dadurch automatisch geschwächt.« 
 
      
 
    Die Tür fiel ins Schloss. Aaron schreckte hoch. Summer und Moe waren von der Krankenstation zurückgekehrt. Summers Wunde war nun mit einer Art Pflaster, das aus einem Blatt zu bestehen schien, abgedeckt.  
 
    Jules stand auf und betrachtete die Konstruktion interessiert.  
 
    »Also, das muss man ihnen echt lassen«, sagte Moe, »die Elfen verstehen etwas vom Heilen. Die haben das so gekonnt behandelt, gereinigt, verschiedene Tinkturen gemischt und darauf geschmiert. War wirklich hoch interessant.« 
 
    »Mist«, fluchte Jules, »ich hätte doch mitgehen sollen.« 
 
    Moe lachte. »Ja, da hast du was verpasst, Jules. Aber in den Büchern von dir steht doch bestimmt auch einiges dazu drin.« Moe grinste provokativ und Summer kicherte. Jules schnappte sich ein Kissen und warf es Moe an den Kopf.  
 
    Aaron betrachtete seine drei Freunde. Er freute sich über die ausgelassene Stimmung, trotz allem, was ihnen nun bevorstand. Aber ihm war in diesem Moment dennoch nicht zum Rumalbern zumute. So sehr er sich gefreut hatte, das Gesicht seines Vaters, wenn auch nur im Traum, wiedergesehen zu haben, so sehr schmerzte ihn nun der Gedanke, dass er ihn niemals wiedersehen würde. Er würde nie wieder seine warmen, kräftigen Arme spüren, wenn er ihn fest an sich drückte. Aaron schluckte schwer und drängte die belastenden Gedanken beiseite. Er wollte nicht an den Traum denken. Es war jetzt nicht die Zeit, um sich weiter runterzuziehen. Er musste sich unbedingt ablenken.  
 
    Als hätte jemand seine Gedanken gelesen, klopfte es in diesem Moment an die Tür. Jules ging hin und öffnete. Vor der Tür stand eine junge Elfe in einem weißen langen Arbeitskittel, der an ihr dennoch äußerst elegant wirkte und reichte ihnen einen dampfenden Kessel.  
 
    »Istariel schickt mich«, sagte sie mit zarter Stimme. »Ihr sollt euch stärken und dann in einer Stunde im Elfenturm sein. Danach brecht ihr auf.« 
 
    Jules bedankte sich höflich und nahm den dampfenden Kessel vorsichtig entgegen. Zum Glück waren die Griffe nicht heiß. Sie stellte ihn mittig auf den großen Esstisch. Aaron lief zu den Schränken im Küchenbereich und suchte nach passenden Schüsseln.  
 
    Er fand vier sehr hübsche silberne Schalen mit edlen Verschnörkelungen auf der Seite und verteilte sie auf dem Tisch. Löffel hatte Summer bereits herausgeholt und kurz darauf machten sich die vier Hüter gierig über den Eintopf her.  
 
    Auch wenn sie nicht wussten, aus was genau er bestand, so schmeckte er ihnen doch vorzüglich.  
 
      
 
    Nachdem sie aufgegessen hatten, schulterten sie Pfeile und Bögen und machten sich auf den Weg zum Elfenturm. Istariel erwartete sie schon, zusammen mit zehn anderen Elfenmännern.  
 
    »Dies sind alle derzeit verfügbaren Männer in Elfstadt«, erklärte der Vorsitzende der Elfen. »Nur Loén wird hier bleiben für den Notfall und um Boomer Bericht zu erstatten, sollte dieser später wiederauftauchen. Derzeit ist er im Schloss.« Er wandte sich den Hütern zu.  
 
    »Eure Schwerter habe ich nach Boomers Nachricht wieder zu Ellas bringen lassen, um die Klingen neu zu schleifen. Aber ich denke, dass Pfeil und Bogen heute ausreichend sein sollten. Unsere Männer sind ebenfalls gut ausgestattet.« Damit wies Istariel auf die Waffen, die die Elfenmänner bei sich trugen; hauptsächlich Schwerter und Pfeil und Bogen.  
 
    »Wir brechen sofort auf. Das Ultimatum müsste jeden Augenblick ablaufen. Wir dürfen also keine Zeit verlieren.« 
 
    Die vier Hüter nickten und folgten Istariel und den Elfenmännern nach draußen zu den Einhörnern, die vor dem Stadttor auf sie warteten.  
 
    Nachdem jeder auf dem Rücken eines Einhorns Platz genommen hatte, ging es im schnellen Galopp Richtung Seeufer. Der kalte Abendwind trieb Aaron Tränen in die Augen. Er wischte sie mit dem Ärmel beiseite und sah zum Himmel. Die Sonne ging gerade unter. Das feuerrote Ultimatum zeigte die letzten fünf Minuten an. Aarons Magen zog sich zusammen. Der Krieg stand unmittelbar bevor! 
 
      
 
    Mit einigem Abstand vom Ufer hielten sie an und ließen die Tiere wieder laufen. Schließlich sollten sie von den Schiffen aus nicht entdeckt werden. Vorsichtig, immer im Schatten der Bäume und Büsche, näherten sie sich dem Ufer. Hinter mehreren großen Beerensträuchern legten sie sich auf die Lauer. Aaron schob ein paar Zweige zur Seite und stach sich prompt an einem Dorn. 
 
    »Autsch!« 
 
    »Schhhh!«, zischte Istariel ihm zu und hielt den Zeigefinger dabei vor den Mund. 
 
    Aaron steckte den Finger in den Mund und lutschte den Blutstropfen ab, der sich an der Einstichstelle bildete. Dann zog er den Ärmel seines Pullovers über die Hände und schob erneut vorsichtig ein paar Äste des Strauches beiseite. Jetzt hatte er freie Sicht auf den See. Die Sonne war beinahe verschwunden und auf den Schiffen entzündeten sich immer mehr Lichter. Es waren Fackeln.  
 
    ›Sie machen sich zum Kampf bereit‹, dachte Aaron und sah unwillkürlich nach oben, wo die letzten Sekunden des Countdowns herunterliefen.  
 
    ›4 … 3 … 2 … 1‹, und dann, ganz still und leise, verschwand der Countdown. Aaron und die anderen hielten gemeinsam die Luft an und starrten gebannt zu den Schiffen. Aber es geschah nichts. Sie setzten sich weder in Bewegung, noch konnte Aaron irgendein hektisches Treiben auf dem Deck beobachten.  
 
    »Was ist da los?« flüsterte Aaron zu Istariel.  
 
    »Ich habe keine Ahnung. Ich habe damit gerechnet, dass sie versuchen würden, hierher an Land zu kommen. Wenn Kyra wieder in ihrer Höhle war, können wir nicht ausschließen, dass sie auch Elfstadt erneut gesehen und wiedererkannt hat. Also weiß sie, wohin sie die Späher führen muss. Aber ich verstehe nicht, warum sie nicht angreifen.« 
 
    »Vielleicht erinnert sie sich auch an die Strömungen und weiß, welche Gefahr ihnen ab der Mitte des Sees drohen?«, warf Jules ein, die direkt hinter Aaron auf dem Boden kauerte und ihnen aufmerksam zugehört hatte. 
 
    »Hmmm«, überlegte Aaron, »aber das macht doch irgendwie keinen Sinn. Warum sollten sie dann dort auf dem See sein. Worauf warten sie?« 
 
    »Ich habe ein sehr ungutes Gefühl bei der Sache«, sagte Istariel, nachdem weitere zehn Minuten nichts passiert war. In diesem Moment machte es:  
 
    ›PLOPP‹ 
 
    »Boomer! Was machst du denn hier?«, zischte Istariel entnervt.  
 
    »Istariel, ihr müsst sofort umkehren!«, fiepte der kleine Waschbär außer sich. »Es brennt! Elfstadt brennt! Es war ein Hinterhalt!« 
 
    

  

 
   
      
 
    Das Gesetz der Vier 
 
      
 
      
 
    Aaron wusste gar nicht, wie er so schnell auf den Rücken des Einhorns gekommen war. Kurz nachdem Istariel sie gerufen hatte, waren die Tiere wieder am Ufer aufgetaucht. Und nun jagten die Elfen und die Hüter auf den Tieren zurück zur Stadt.  
 
    Als Istariel die Flammen und den Rauch hinter den Stadtmauern sah, die rötlich leuchtend in einiger Entfernung vor ihnen auftauchten, wich auch die letzte Farbe aus seinem ohnehin blassen Gesicht. Er drückte die Ferse fest in die Seite des Einhorns. Mit einem markerschütternden Schrei preschte Istariel voran und die anderen Reiter folgten ihm.  
 
      
 
    Alles ging so unfassbar schnell. Aaron hatte nicht mal Zeit gehabt, mit den anderen Hütern auch nur ein einziges Wort zu wechseln. Somit rätselte er immer noch, wie es zu dieser Katastrophe hatte kommen können. Wer hatte Elfstadt in Brand gesetzt? Etwa Kratos oder Kyra? Aber wie sollte das möglich gewesen sein, wo Kratos doch im Schloss und Kyra auf dem See waren? Oder waren sie vielleicht gar nicht dort? Und überhaupt, wie hatten sie den Schutzzauber der Elfen umgehen können? Das war doch überhaupt nicht möglich! Schließlich wusste niemand von der Existenz von Elfstadt. Niemand außer den Elfen selbst, Meister Omir, Forks und Boomer, den Königen und ihnen – den Hütern. Und Kyra, auch wenn sie nicht mehr wusste, wo genau sie lag. Oder hatten die Elfen ihre Erinnerung an Elfstadt vielleicht gänzlich gelöscht?  
 
      
 
    Als sie nach einem gefühlt endlosen Ritt endlich am Tor von Elfstadt ankamen, schlug ihnen die Hitze des Feuers massiv entgegen. Der beißende Qualm ließ ihre Augen tränen. Aaron hustete und hielt sich einen Ärmel vors Gesicht, um besser atmen zu können. Istariel zögerte nicht lange und stürzte sich zusammen mit den anderen Elfenmännern durch das Tor in die Stadt hinein. Die Hüter folgten ihnen. Der Qualm war an einigen Stellen so dicht, dass sie kaum die Hand vor Augen sehen konnten. Aus allen Richtungen ertönten Schreie und Hilferufe. Aber durch den dichten Rauch war es unmöglich, jemanden zu entdecken. Moe rannte, ohne zu zögern in das erstbeste Haus, aus dem Schreie hervordrangen. Kurz darauf kam er mit einem Kind auf dem Arm zurück. Sein Gesicht war verrußt und sein Pullover stand rückseitig in Flammen. Moe schien das gar nicht zu bemerken.  
 
    »Moe, du brennst!«, schrie Summer schockiert und schüttete dem verdutzt dreinblickenden Hüter Wasser aus einem Wassertrog über den Rücken, woraufhin das Feuer zischend erlosch. Moe zuckte mit den Schultern, als hätte er nichts davon gespürt und rannte mit dem Kind weiter aus der Stadt hinaus, um es dort abzusetzen. Wenig später war er wieder bei ihnen, um das nächste Haus abzusuchen. 
 
    »Er ist wirklich sehr mutig!«, murmelte Summer anerkennend und blickte Moe hinterher. Wenige Minuten später stand Moe wieder neben ihnen. »Ich sehe absolut gar nichts und dieser Rauch … ich bekomme kaum Luft!« Moe hatte Recht. Der Qualm des sich ausbreitenden Infernos wurde immer dichter.  
 
    »Summer, treib mit dem Wind Regenwolken zusammen. Wir müssen es regnen lassen! Los, beeil dich!«, kam Aaron plötzlich die Idee. 
 
    Summer schloss die Augen und konzentrierte sich, als jemand aus dem dichten Rauch herausgestürzt kam und sie beinahe umgerannt hätte.  
 
    Es war Loén, schmutzig, voller Ruß. Auf seiner Schulter trug er eine verletzte Elfenfrau und an seiner Hand – in einer Reihe – befanden sich mehrere Elfenkinder.  
 
    »Ihr müsst sie hier rausbringen! Ich muss wieder zurück und nach weiteren Überlebenden suchen!«, brüllte Loén, legte die Elfenfrau bei Moe in die Arme und drückte Summer die Hand des ersten Elfenmädchens in die ihre.  
 
    Die kleinen Kinder weinten, riefen verzweifelt nach ihren Eltern. Und nun, als Loén verschwand, schienen sie noch unruhiger zu werden. Summer sah sich hilflos um, als Jules zu ihr herüberkam:  
 
    »Ich bring sie raus! Kümmert ihr euch um den Regen!«  
 
    Summer nickte und schloss sofort wieder die Augen. Sie konzentriere sich so stark, dass ihr nach wenigen Minuten Schweißperlen auf der Stirn standen. Die Wolken am Himmel zogen sich immer dichter zusammen und bildeten nun zusammen mit dem Rauch eine graue, scheinbar undurchdringliche Wand. Nun schloss auch Aaron die Augen und fokussierte sich auf die Wolken.  
 
    »Es funktioniert Aaron! Ich habe einen Tropfen abbekommen! Mach weiter!«, rief Summer nach wenigen Minuten aufgeregt. 
 
      
 
    Und in der Tat fiel nun ein Tropfen nach dem anderen hernieder, bis sich nach einigen Minuten ein starker Schauer über der brennenden Stadt ergoss, der sich dann weiter zu einem monsunartigen Regenguss entwickelte. In wenigen Sekunden waren Jules und Aarons Klamotten klitschnass. Summer öffnete die Augen und blickte um sich. Sie hatten es geschafft. Der Regen war so stark, dass er das Feuer in den Häusern und Gassen niederzwang und schließlich nach endlosen Minuten verlöschen ließ. Summer strahlte, als sich nun auch die Rauchschwaden langsam verzogen. Sie konnte die Umgebung nach und nach wieder erkennen. Aber was sie sah, ließ ihr Triumphgefühl schnell wieder verebben. Überall erblickte sie verbrannte Erde, verkohlte Häuser und zerstörte Plätze. Inmitten dieses Chaos liefen verzweifelte Elfen planlos hin und her. Kinder – panisch und orientierungslos – schrien nach ihren Müttern. Überall dazwischen sah sie die sterblichen Überreste von Elfen, die dem Feuer erlegen waren. Aaron taumelte bei dem Anblick. Der Geruch von verbranntem Fleisch lag in der Luft. Ihm wurde übel. So viele Tote und die vor Schmerzen schreienden Elfen, dazu die verzweifelten Laute derer, die ihren Verlust beklagten, das war schlicht zu viel. Wie ferngesteuert lief Aaron los und stürzte sich in das nächstgelegene Haus, in der Hoffnung, weitere Überlebende zu finden.  
 
    Eins war ihnen brutal klar geworden: Der Krieg hatte begonnen!  
 
      
 
    Nachdem Istariel, die Elfenmänner und die Hüter zwei weitere Stunden die gesamte Stadt nach Überlebenden durchkämmt hatten und die, die sie fanden, vor die Stadtmauer getragen hatten, waren sie völlig erschöpft. Aaron blickte auf das Bild, das sich ihm bot, als er aus dem Stadttor hinaustrat. Auf dem Arm trug er das hoffentlich letzte Elfenkind, welches er in einem Schrank versteckt gefunden hatte. Es war ein schauriger Anblick. Auf dem Boden lagen und saßen Verletzte, deren Wunden von Elfen versorgt wurden, die unverletzt geblieben waren. Das Schreien und Weinen der Frauen und Kinder vermischte sich mit dem Stöhnen der Verwundeten. 
 
    Auch Jules, Summer und Moe hatten alle Hände voll damit zu tun, sich um die Verletzten zu kümmern.  
 
    Istariel trat neben Aaron.  
 
    »Wie konnte das nur passieren?«, fragte Aaron den blassen Elfen, dessen Blick leer wirkte.  
 
    »Ich kann es mir nicht erklären«, antwortete Istariel. Es war mehr ein Flüstern. Sein Blick ruhte weiter auf dem hektischen Treiben vor ihnen. »Loén sagt, er habe Späher gesehen, die durch die Stadt gejagt wären und die Feuer gelegt hätten, kurz nachdem das Ultimatum abgelaufen war. Daraufhin hat er Boomer losgeschickt, um uns zu holen. Aber ich verstehe nicht, wie die Späher Elfstadt überhaupt finden konnten. Unser Schutzzauber hätte dies verhindern müssen. Schließlich haben die Elfen es geschafft, Elfstadt all die Jahre geheim zu halten und zu schützen.« 
 
    Aaron schaute Istariel betrübt an. Er sah den Schmerz in seinen Augen und die Wut, die nun langsam aufzukeimen schien.  
 
    »Wir müssen die Elfen hier wegbringen«, sagte er schließlich mit entschlossener Miene. »Elfstadt ist vorerst nicht mehr sicher und auch nicht bewohnbar. Ich werde Loén schicken, um nach unserem Dorf im Wald zu sehen. Wenn es noch intakt ist, werden wir die Verletzten vorerst dorthin bringen. Der Wald bietet durch den Vergesslichkeitszauber ein wenig mehr Schutz, als unser Elfenzauber es bei der Stadt bewirken konnte. Dennoch wüsste ich zu gerne, wie Kratos oder Kyra ihn umgehen konnten.« 
 
    »Wo ist eigentlich Ellas«, fragte Aaron, als ihm auffiel, dass er den Schmied nicht gesehen hatte. 
 
    Istariel sah ihn entgeistert an. Erst jetzt bemerkte Aaron seine vom Qualm stark geröteten Augen. Hektisch suchte Istariel die Menge nach dem Schmied ab, konnte ihn jedoch nirgends entdecken.  
 
    »Er muss noch in der Stadt sein! Los! Wir müssen ihn finden!« Mit diesen Worten rannte der Elf zurück in das Chaos, das einmal ihre Stadt gewesen war. Aaron folgte ihm. Er staunte nicht schlecht über die Geschwindigkeit, die der alte Elf an den Tag legte. Geschmeidig und flink wie eine Gazelle, sprang der Elf zwischen den Haustrümmern umher, so dass Aaron Schwierigkeiten hatte, ihn nicht aus den Augen zu verlieren. 
 
    Erst vor dem Haus von Ellas holte er ihn ein. Hoffnung lag in Istariels Blick, denn das Haus war von den Flammen nicht so stark in Mitleidenschaft genommen worden wie die anderen Häuser in dieser Straße. Istariel stieß die Tür auf und rief laut Ellas Namen. Aber niemand antwortete.  
 
    Sie gingen um den Tresen im Verkaufsraum herum und traten durch die Hintertür hinaus in den Hof. Wieder rief der Elf nach dem Schmied. Aber es blieb still. 
 
    Unruhig wandte Istariel sich um und lief zurück nach drinnen. Aaron wollte ihm folgen, als eine kleine Bewegung ihn innehalten ließ. 
 
    Er blickt nach links, zu der Stelle, wo die Zielscheibe am Ende des Hofes hing, an der er und die anderen Hüter ihre Pfeile getestet hatten. Im Zentrum der Zielscheibe steckte ein Pfeil, an dem ein kleiner Zettel hing und im Wind zappelte. Ein ungutes Gefühl überkam Aaron, als er hinüber lief und diesen abriss. Er drehte ihn um und las die dort scheinbar in Eile hingeschmierten und vom Regen bereits verwaschenen Worte:  
 
      
 
    »Für jeden Verrat an mir werde ich Rache nehmen. Begonnen habe ich mit dem Schlimmsten und führe es nun weiter. All jene, die mir Leid zugefügt haben, werden nun auch leiden. Ein neues Zeitalter bricht heran. Aber ihr werdet es nicht erleben. K « 
 
      
 
    Aarons Hals war trocken, so dass nur ein Krächzen herauskam, als er nach Istariel rief. Aber der Elf hatte es dennoch gehört und stürzte wenige Sekunden später herbei. Mit fragendem Blick nahm er Aaron den Zettel aus der Hand und las den Text, der darauf stand. 
 
    »Also hat Kratos Ellas nun in seiner Gewalt«, keuchte Istariel und las den Zettel noch ein weiteres Mal.  
 
    »Ich glaube nicht, dass Kratos diesen Zettel geschrieben hat«, warf Aaron ein.  
 
    »Du meinst, es ist eine Fälschung?«  
 
    »Nein, ich glaube nur nicht, dass das ›K‹ für Kratos steht!« 
 
    Istariel riss die Augen auf:  
 
    »Du meinst, er ist von Kyra? Dass sie sich an den Elfen rächen möchte, würde Sinn ergeben, nachdem sie von hier verstoßen wurde. Aber warum sollte sie sich an Ellas rächen wollen? Er hat sie bei sich aufgenommen und wie eine Tochter behandelt!« 
 
    »Ich glaube, das kann ich erklären«, begann Aaron und schaute nun verlegen drein. »Als wir Kyra in der Höhle getroffen haben, waren wir sehr in Bedrängnis. Als sie wissen wollte, wer uns den Ort der Höhle verraten hat, haben wir auf Ellas angespielt. Wir wollten sie nur einen Moment aus der Fassung bringen, damit sie abgelenkt war und niemandem schaden konnte.« 
 
    Der Elf legte Aaron mitfühlend die Hand auf die Schulter.  
 
    »Mach dir keine Vorwürfe, Aaron. Wir werden Ellas finden und zurückholen.« 
 
      
 
    Etliche Stunden später waren alle Elfen von Elfstadt ins Elfendorf gebracht worden, welches zu ihrer großen Erleichterung vollkommen unversehrt geblieben war. Die Verwundeten waren notdürftig versorgt und Istariel und die Hüter beratschlagten sich mit Loén, was sie nun als Nächstes tun sollten.  
 
    Loén berichtete, dass Boomer erneut aufgetaucht sei und Nachrichten gebracht hätte. Kratos hatte derweil, wie vermutet, das Schloss angegriffen mit seiner Armee aus Spähern, Kobolden und vereinzelten Nimoranern. Mehrere Stunden lang hatten sie versucht, die Barrikaden des Schlosses und die Schlossmauern zu überwinden. Aber es war ihnen nicht gelungen. Dann hatten sie sich urplötzlich zurückgezogen und waren in Richtung der Schlucht des Grauens, die Gorgon von Nimoron trennte, verschwunden.  
 
    »Ich werde das Gefühl nicht los, dass auch der Angriff des Schlosses ein reines Ablenkungsmanöver war«, warf Jules nun ein.  
 
    »Und ich denke, dass du damit richtig liegst!«, bestätigte Loén. »Kratos und Kyra wollten lediglich den nächsten Stein in ihren Besitz bringen und Elfstadt unbemerkt angreifen.« 
 
    »Natürlich wollten sie das. Denn sie haben Nimoron an einem der geheimsten Orte verwundet, die es hier gibt – Elfstadt. Und es ist mir immer noch ein Rätsel, wie sie den Schutzmechanismus überwinden konnten. Aber eins steht fest: Wir müssen, so schnell es geht, den letzten Stein finden, bevor Kratos es tut. Schließlich sind wir ohne die Steine zu geschwächt. Und dann müssen wir gegen Kratos kämpfen und ihm die anderen beiden Steine wieder abnehmen«, sprach Istariel.  
 
    »Und was ist mit Ellas?«, gab Aaron zu bedenken. 
 
    »So schwer mir das auch fällt, Aaron, aber wir können derzeit nichts für ihn tun. Wir müssen den zweiten Stein finden und dann, aber erst dann, können wir es wagen, Kratos entgegenzutreten.« 
 
      
 
    Die Sterne standen klar am Himmel. Istariel und Loén hielten Wache, während die Hüter sowie die übrigen Elfen versuchten, ein wenig Schlaf zu bekommen. Aaron, Moe, Summer und Jules hatten sich jedoch nicht in ihr Baumhaus zurückgezogen, sondern unweit von Istariel und Loén auf dem Boden in ihre Schlafsäcke eingerollt und schliefen, als Aaron von einem unbekannten Geräusch wach wurde. Er spitze die Ohren und sah sich vorsichtig um. Das Geräusch war eine Mischung aus einer sehr tiefen Stimme und einem Knurren. Aaron schärfte seine Sinne und erkannte zwei blau leuchtende Augen, die abwechselnd von Istariel zu Loén sahen. Aaron setzte sich langsam auf und konzentrierte sich noch etwas stärker. Nach und nach erkannte er ein schwarzes Wesen, dessen Konturen sich nun schemenhaft von der Dunkelheit absetzten. Die Gestalt öffnete ihr Maul und zwei weiße, scharfe Fangzähne blitzten auf. Kurz darauf vernahm Aaron wieder diese knurrende Stimme. Plötzlich blickte die Gestalt auf und sah in Aarons Richtung. Nachdem sie ihn einen Moment gemustert hatte, wandte Istariel sich um und winkte Aaron zu sich herüber.  
 
    Aaron stand auf und ging zu ihnen, darauf bedacht, keinen Lärm zu veranstalten, der die anderen wecken würde. Nun erkannte Aaron auch, was für eine Gestalt dort bei den beiden saß. Es war ein Wolf, pechschwarz wie die Nacht, so dass er in der Dunkelheit beinahe nicht zu sehen war, außer seinen markanten, leuchtend blauen Augen.  
 
    »Aaron, setz dich zu uns! Das hier ist Arox. Er ist der Anführer des Wolfsrudels, das seit vielen Jahren im Wald des Vergessens lebt und diesen bewacht und natürlich auch unser Dorf beschützt.« 
 
    Aaron schaute Arox an, der ihn aufmerksam betrachtete und ihm dann langsam zunickte.  
 
    Der Hüter nickte zurück und sah Istariel dann fragend an.  
 
    »Arox hat uns gerade von einer seltsamen Beobachtung berichtet«, begann der oberste Elf. »Er hat gesehen, wie die Späher, als die Dunkelheit hereinbrach, kurz bevor das Ultimatum abgelaufen ist, eine Zeitlang auf einem schwarzen Greifer über dem verbotenen Wald gekreist sind. Durch unseren Schutzmechanismus können sie den Wald nur überfliegen und Elfstadt nicht erkennen und schon gar nicht landen.« 
 
    Istariel machte eine kurze Pause, um sicherzugehen, dass Aaron folgen konnte. Als dieser nickte, fuhr er fort: 
 
    »Als das Ultimatum dann abgelaufen war, nahmen sie kurz darauf direkten Kurs auf Elfstadt und entzündeten unbemerkt die Feuer.« 
 
    »Das klingt beinahe so, als ob sie Elfstadt sehr wohl sehen konnten«, überlegte Aaron laut.  
 
    »Genau«, bestätigte Loén. »Als das Ultimatum ablief, hat irgendetwas unseren Schutzzauber außer Kraft gesetzt. Damit war Elfstadt ihrem Angriff schutzlos ausgeliefert!« 
 
    »Aber wie ist das möglich, wenn doch die Elfenmagie so stark ist?«, fragte Aaron verwirrt.  
 
    »Lass es mich erklären«, hörte Aaron plötzlich wieder die knurrende Stimme in seinem Kopf. Als er Arox ansah, bewegte dieser jedoch sein Maul nicht, sondern fixierte ihn nur mit seinen Augen, in denen sich die Sterne des Nachthimmels widerspiegelten. Er sprach in seinen Gedanken mit ihnen, ähnlich wie sein Greifer.  
 
    »Genau Aaron, so ähnlich wie dein Greifer. Ich nehme jedoch an, er liest deine Gedanken, aber antwortet dir bisher noch nicht?« 
 
    Aaron sah ihn verdutzt an.  
 
    »Antworten? Er kann mir antworten? Also, mit mir reden?« 
 
    »Das ist richtig, er könnte. Genauso wie ich, zählt er zu einigen wenigen der auserwählten Tiere in Nimoron, die sowohl mit den Tieren, als auch mit den sprechenden Lebewesen wie euch kommunizieren können. Wir werden Vermittler genannt.« 
 
    »Aber warum tut er es nicht?«, Aaron zog die Augenbrauen hoch. Arox beobachtete dabei interessiert sein Piercing. So etwas hatte der Wolf scheinbar noch nicht gesehen.  
 
    »Ich denke, er wird, wenn er die Zeit für gekommen hält.« 
 
    Aaron war beinahe ein wenig beleidigt. Sein Greifer konnte mit ihm reden. Warum hatte er es bisher nicht getan? Hatte Aaron etwas falsch gemacht?  
 
    Es blieb ihm jedoch keine Zeit, lange darüber nachzudenken, denn Arox sprach weiter. Seine Stimme nahm Aarons Kopf vollkommen ein.  
 
    »Zurück zu deiner Frage. Wie du eben richtig festgestellt hast, ist die Elfenmagie eine der ältesten und stärksten Magien Nimorons. Aber es gibt noch eine Macht hier, die all das bei weitem übertrifft, wie du bereits weißt …« 
 
    »Die Elemente«, Aaron nickte. »Aber was hat das mit …«  
 
    »Nur Geduld, Menschenkind. Lass es mich erklären.« 
 
    Arox trat einen Schritt näher auf ihn zu und setzte sich direkt vor ihm auf die Hinterbeine.  
 
    »Wie du sicherlich schon weißt, müssen die Elemente stets im Einklang sein. Nur dann kann Nimoron existieren. Wenn jedoch ein Element in falsche Hände gelangt, dann gerät das gesamte Gleichgewicht durcheinander. Wird also ein Element geschwächt, dann sind automatisch auch die anderen geschwächt.« 
 
    ›Das Gesetz der Vier!‹, dachte Aaron und erinnerte sich an den Traum, den er erst vor kurzem gehabt hatte.  
 
    »Du kennst das Gesetz?« Aaron blickte auf und sah in ein fragendes Gesicht, das ihn nun aufmerksam beobachtete. Er hatte vergessen, dass Arox seine Gedanken lesen konnte.  
 
    »Mein Vater hat mir einmal in einer seiner Geschichten darüber erzählt; über das Gesetz der Vier.« 
 
    Für Arox, Istariel und Loén schien diese Antwort plausibel zu sein, also fuhr Aaron fort:  
 
    »Aber ich verstehe immer noch nicht, was das mit dem Zauber der Elfen zu tun hat.« 
 
    »Überlege doch mal. Welchen Stein habt ihr hier bei den Elfen gesucht?« 
 
    »Den Luftstein«, antwortete Aaron. 
 
    »Und auf welchem Element basiert wohl der Schutzzauber, der den Luftraum über und rund um Elfstadt geschützt hat?« 
 
    »Der Luft! Und jetzt ist der Luftstein in Kyras und damit auch Kratos´ Gewalt!« Aaron riss den Mund auf, als er den Zusammenhang erkannte.  
 
    »Nicht nur der Luftstein. Wir vermuten, dass der Elfenzauber so stark war, dass Kratos diesen mit nur einem Elementenstein nicht brechen konnte, trotz des Gesetzes der Vier. Bei jedem anderen Zauber hätte wohl dieser eine ausgereicht. Aber die Elfen sind mächtig. Und ihre Zauber sind machtvoll. Daher brauchte er wohl einen zweiten Stein, den Luftstein«, erklärte Arox nun langsam und sein Knurren wurd durch seine innere Wut darüber nur noch stärker.  
 
    »Aber wieso hat sich der Schutzwall erst nach dem Ablauf des Ultimatums aufgelöst? Der Luftstein war doch schon eher in Kyras Händen – sogar einige Stunden vorher!« 
 
    »Das stimmt, Aaron, aber die Steine verlieren ihre Bindung zueinander und zu ihrem vorherigen Besitzer, an deren Leben sie gebunden sind, erst – wenn man sie auch benutzt!« 
 
    Aaron starrte Arox fassungslos an. Genauso war es mit dem Feuerstein gewesen. Erst als Kratos ihn benutzte, wurde König Myros schwächer und krank und erst danach brachen die Brände aus in seiner Welt. 
 
    »Prinzessin Lariana!«, entfuhr es Aaron. Er wurde kreidebleich! 
 
    Istariel legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter. 
 
    »Sie ist eine Elfe, Aaron. Wir haben mehr Leben, als du denkst. Zudem haben wir einen erfahrenen Elfen nebst Geleitschutz zu ihr entsandt, der ihr nun vor Ort die Medizin zusammenbrauen wird. Wir können uns nicht noch einen Fehler erlauben.« 
 
    Aaron schien das ein wenig zu beruhigen.  
 
    »Also kann Kyra den Stein doch benutzen. Wie ist das möglich? Und hat das Benutzen des Luftsteins zusammen mit dem Feuerstein bereits noch schlimmere Auswirkungen auf unsere Welt gehabt?« 
 
    Aaron blickte fragend von Arox zu Istariel und dann zu Loén, die sich abwechselnd warnende Blicke zuwarfen.  
 
    Istariel fand zuerst die passenden Worte: »Ob es Kyra war, die den Luftstein benutzt hat, wissen wir noch nicht. Aber Aaron, das, was du wissen musst ist, dass eure Familien in Sicherheit sind! Nimoron beschützt sie und Forks erstattet dem Schloss regelmäßig Bericht!« 
 
    »Ihr verschweigt mir etwas!« Aaron war zwar etwas beruhigt, dass es ihren Familien gut ging, aber dennoch spürte er, dass es da noch etwas gab.  
 
    »Aaron, ihr müsst den Kopf frei haben für die Aufgabe hier…«, begann Loén mit lehrerhaftem Ton. Aber Aaron unterbrach ihn bestimmt:  
 
    »Was verschweigt ihr mir?« Sein Magen zog sich krampfhaft zusammen und sein Puls hämmerte in seinem Kopf.  
 
    Arox trat nun direkt vor ihn und sagte ruhig, aber mit ernster Stimme: »Gut, Menschenkind, dann sieh her!«  
 
    Aaron sah Arox verwirrt an. Dieser fixierte ihn mit seinen tiefblauen Augen.  
 
    Aaron wollte gerade fragen, was genau der Wolf denn meinte, als er etwas in Arox´ Augen erblickte. Erst war es ganz klein, dann wurde es langsam größer. Ein weißer Punkt, der wild flackerte und sich dann rasant vergrößerte. Mit einem Mal sah Aaron überall Flammen. Ein richtiges Inferno. Er blickte aus der Luft auf einen Urwald, der, soweit das Auge reichte, in Flammen stand. Ein starker Wind trieb die Flammenherde immer weiter. Aaron sah Menschen, die an den Rändern des Flammenmeeres versuchten, der Situation Herr zu werden. Löschflugzeuge flogen im Sekundentakt über den Wald hinweg. Das Wasser, das sie abwarfen, verdunstete beinahe vollständig durch die enorme Hitze, bevor es überhaupt unten ankam. Aaron ließ seinen Blick weiter schweifen und entdeckte Tiere, die um ihr Leben rannten, weg von den tödlichen Flammen. Weiter hinten, an einem Strand, sah er Menschen, die sich mit allem, was sie mit zwei Händen noch hatten tragen können, dort versammelt hatten, obdachlos, weinend, hilflos und verzweifelt.  
 
    Das Bild entfernte sich wieder und plötzlich sah er wieder Arox vor sich, während der kleine Punkt in seinen Augen kleiner wurde und verschwand. 
 
      
 
    »Feuer und Luft!«, keuchte Aaron und versuchte, normal zu atmen. Aber ihm war, als würde etwas seine Kehle zuschnüren. Arox sah ihn mitfühlend an. 
 
    »Dieser Kontinent brennt und bald wird von ihm und seiner Tier- und Menschenwelt nichts mehr übrig sein!«

  

 
   
      
 
    Guter Rat ist teuer 
 
      
 
      
 
    Schockiert von den Bildern, die Arox ihm gezeigt hatte, aber dennoch zumindest in der Hinsicht beruhigt, dass seiner Familie keine Gefahr drohte, war Aaron zu den anderen Hütern zurückgekehrt. Sie hatten von dem Gespräch scheinbar nichts mitbekommen. Moe schnarchte leise vor sich hin. Summer schien gerade zu träumen, da sie sich unruhig hin und her wälzte. Nur Jules schlief friedlich. Wie ein Engel sah sie aus, so wie sie dort lag. Es war nicht die Schönheit der Elfen, die Jules besaß; nicht die einer Prinzessin Lariana. Aber dafür besaß sie etwas Anderes, etwas, das Aaron viel besser gefiel. Sie war natürlich, authentisch, hatte das Herz am richtigen Fleck. Und sie war absolut nicht auf den Kopf gefallen. Er legte sich neben sie auf seinen Schlafsack und schloss die Augen. Sofort sah er wieder die Bilder der panischen Menschen und der hilflosen Tiere vor sich. Er öffnete die Augen wieder. So würde er nicht schlafen können.  
 
    Er blickte zu der Stelle hinüber, an der er eben noch mit Arox und den beiden Elfen gesessen hatte. Arox war scheinbar wieder im Wald verschwunden, denn Istariel hatte sich zum Schlafen hingelegt. Loén hielt Wache. Aaron überlegte. Sie mussten etwas unternehmen. Mit nur zwei Steinen in seiner Gewalt richtete Kratos bereits so viel Leid an. Was würde wohl passieren, wenn er den dritten Stein auch noch finden würde?  
 
    Sollten sie sich also nicht besser auf den Weg machen und nach dem letzten Stein suchen? Dem Wasserstein? Oder sollten sie lieber weiter gegen Kratos kämpfen und versuchen, ihm Feuer- und Luftstein wieder abzunehmen. Aber taten das nicht die Elfen und die Könige ebenfalls?  
 
    Aaron überlegte hin und her, wägte alle Optionen sorgfältig ab. Als er damit fertig war, ging die Sonne bereits auf. Aaron bemerkte, dass Jules mittlerweile wach war und ihn aufmerksam beobachtete.  
 
    »Ich habe von einem sprechenden Wolf geträumt«, sagte sie und runzelte die Stirn, als würde sie sich selber darüber wundern. 
 
    »Ich denke, das war kein Traum«, antwortete Aaron und lächelte. »Los, wecken wir die anderen. Ich muss euch etwas erzählen!« 
 
      
 
    Sie weckten Moe und Summer. Aaron berichtete ihnen von seiner nächtlichen Unterredung mit Arox über das Gesetz der Vier, Prinzessin Larianas Gesundheit und die verheerenden Brände in ihrer Welt.  
 
    »Aaron, das ist ja furchtbar!«, rief Summer schockiert. »Wir müssen etwas tun!« 
 
    »Das sehe ich auch so. Momentan sitzen wir hier gefühlt nur herum und unterstützen die Elfen. Aber kämpfen können sie auch alleine. Dafür brauchen sie uns nicht. Ob wir dabei sind oder nicht, spielt hier momentan keine Rolle. Wichtig ist, dass wir die Steine zurück zum Schloss bringen. Auch wenn wir erstmal nicht an den Feuer- und den Luftstein herankommen, so sollten wir wenigsten den Wasserstein schnellstmöglich finden – bevor Kratos es tut.« 
 
    »Ich sehe das ganz genauso, Aaron«, sagte Jules entschlossen. »Hier können wir derzeit ohnehin nur Schadensbegrenzung betreiben. Also lasst uns nachdenken. Wo könnte sich der letzte Stein verstecken?«  
 
    »Ok, also mal ganz systematisch«, begann Summer. Jules sah sie ein wenig erstaunt an, was Summer jedoch absichtlich ignorierte und ganz nach ihrer Manier die Haare über die Schulter warf.  
 
    »Jules, du hast doch die Karte von Nimoron, die Prinzessin Lariana uns gegeben hatte?!« 
 
    Jules nickte, kramte in ihrem Rucksack und beförderte ein Buch zu Tage, in dem vorne die gefaltete Karte von Nimoron enthalten war. Sie breitete die Karte zwischen ihnen auf dem Boden aus. 
 
    »Hier oben wurde der Feuerstein gefunden«, sagte Summer und legte einen kleinen Stein vom Boden auf den Teil der Karte, der die Wüste der Feuerberge zeigte.  
 
    »Hier wurde der Stein der Erde gefunden.« Summer platzierte den nächsten Stein dort, wo sie die Orakelhöhle gefunden hatten.  
 
    »Genau«, sagte Moe, »und hier haben wir den Luftstein gefunden!« Er legte einen weiteren kleinen Stein dorthin, wo sie die Höhle von Kyra entdeckt hatten.  
 
    »Aber wie genau hilft uns das jetzt weiter?«, fragte Aaron.  
 
    »Na ja, vielleicht gibt es ja ein weiteres Muster«, überlegte Summer. »Schließlich wissen wir bereits, dass es immer ein Ort ist, an dem alle Elemente zusammentreffen. Und wir wissen noch etwas ...« 
 
    »Wie? Was denn noch?«, fragte Moe erstaunt.  
 
    Summer sah sich um und genoss den Moment. Nun hatte sie endlich einmal eine wichtige Beobachtung gemacht.  
 
    »Alle Elemente haben sich zudem in dem Teil Nimorons aufgehalten, der ihrem Element entspricht. Also war der Feuerstein in einem Vulkan in der Wüste der Feuerberge – im Gebiet des Feuers, der Erdstein in der Nähe von Arc Mirantan in einer Höhle im Wald – das Gebiet der Erde, der Luftstein in luftiger Höhe in einer Höhle über dem Gyrionsee, in der Nähe des Elfenwaldes – dem Gebiet der Luft, also muss doch der Wasserstein …« 
 
    »… in der Nähe des Volkes des Meeres liegen – im Gebiet des Wassers«, beendete Aaron den Satz. Die anderen nickten zustimmend und lächelten Summer anerkennend zu, woraufhin diese strahlte.  
 
    »Allerdings stellt uns dies vor eine echte Herausforderung. Wie sollen wir unter Wasser einen Ort finden, wo sich Feuer, Erde und Luft vereinen?«, warf Jules ein.  
 
    »Wie sollen wir überhaupt einen Ort unter Wasser finden? Schließlich können wir unter Wasser nicht atmen«, fragte Moe. 
 
    »Wir nicht, aber Aaron vielleicht schon …«, überlegte Jules. 
 
    Aaron sah sie verdutzt an und lachte, da er es für einen Witz hielt. Jules jedoch war nachdenklich und ernst.  
 
    »Das war ein Scherz, Jules, oder?«, fragte Aaron verunsichert.  
 
    »Das finden wir jetzt heraus!«, rief Jules und sprang auf. Wenige Augenblicke später kam sie mit einigen trockenen Zweigen zurück, die sie auf eine sandige Stelle legte.  
 
    »Moe, kannst du sie entzünden?« 
 
    Moe nickte, konzentrierte sich kurz, bis es leise knisterte und dann eine kleine Flamme in den Ästen zu erkennen war, die die weiteren Äste in Brand setzte.  
 
    Jules nickte und sagte: »Und jetzt Moe, halt die Hand hinein!« 
 
    »Wie bitte?« Moe sah Jules an, als hätte sie ihren Verstand verloren. 
 
    »Vertrau mir«, sagte sie nachdrücklich.  
 
    Moe sah zu Summer und Aaron, die über Jules Aufforderung scheinbar auch ziemlich verwirrt waren. 
 
    »Los, mach schon! Es wird dir nichts passieren!«, drängelte Jules. Langsam und ein wenig unsicher, streckte Moe seine Hand aus und näherte sich den Flammen.  
 
    »Ich werde die Hand einfach wegziehen, wenn es mir zu heiß wird. Damit das klar ist.« Moe ging noch ein Stückchen näher.  
 
    »Du bist aber schon ziemlich nah dran. Spürst du denn noch nichts?« fragte Aaron beunruhigt. 
 
    Immer näher kam Moes Hand den Flammen. »Ich spüre nichts«, stellte er erstaunt fest. »Es ist angenehm warm.« Als jedoch eine Flammenzunge seinen Finger berührte, zuckte er erschrocken mit der Hand zurück.  
 
      
 
    Jules wurde blass »Ich war mir so sicher, dass du nichts spürst …«, stotterte sie. 
 
    »Ich habe auch nichts gespürt«, sagte Moe völlig entgeistert. »Ich war so sicher, dass es wehtun würde, als die Flamme mich berührte, dass ich die Hand aus Reflex zurückgezogen habe.« Jules atmete erleichtert auf. Schnell kehrte ihre Neugierde zurück: »Dann versuch es nochmal!«  
 
    Moe streckte seine Hand erneut aus und hielt sie nun mitten ins Feuer hinein. Erstaunt sah er Jules an. »Es ist nur warm und kribbelt ein wenig auf der Haut. Aber es tut nicht weh. Guck hier«, er hielt ihr die Hand entgegen, »die Haut verbrennt nicht.« 
 
    »Ja, du bist resistent gegen Feuer«, sagte Jules nickend. 
 
    »Wie konntest du das wissen?«, fragte Moe an Jules gewandt und blickte auf die verkohlten Zweige, wo die letzten Flammen nun erloschen.  
 
    »Moes Rücken hat lichterloh gebrannt, als er aus dem Haus in Elfstadt gerannt kam. Aber er hat nichts davon bemerkt. Auch als Summer das Feuer gelöscht hatte, war zwar sein Pullover verbrannt, aber seine Haut war unbeschädigt. Meine Theorie ist also, dass keinem von uns das eigene Element etwas antun kann«, schlussfolgerte Jules. »Kein Sturm dieser Welt wird Summer verletzen oder aus dem Gleichgewicht bringen können, nehme ich an. Das würde auch erklären, warum die Windböe, die sie hervorgerufen hat, um den Späher an Kyras Höhle abzuwimmeln, sie selbst nicht mal ins Wanken gebracht hat. Und bei mir, so vermute ich, kann kein Erdrutsch oder Steinschlag Schaden anrichten. Erinnert ihr euch an den Kampf mit den zwei Greifern, die Summer und Moe in ihrer Gewalt hatten? Aaron und ich haben sie angegriffen und einen Erdrutsch erzeugt. Dabei wurde ich von einem großen Felsbrocken getroffen, der wie ein Gummiball an mir abprallte. Ich habe es durch die Ereignisse, die sich danach zugetragen haben, vergessen zu erwähnen, bis ich Moe sah. Da fiel es mir dann wie Schuppen von den Augen. Und so kam ich zu der Vermutung, dass Aaron aller Voraussicht nach unter Wasser atmen kann.« 
 
    Aaron schüttelte energisch den Kopf.  
 
    »Als ich versucht habe, dich im See zu retten, musste ich zwischendurch auftauchen und nach Luft schnappen.« 
 
    »Ist das so? Musstest du das wirklich oder war es Gewohnheit?«, fragte Jules skeptisch. 
 
    Aaron versuchte sich an die Situation zu erinnern. Er erinnerte sich, dass er das Bedürfnis hatte aufzutauchen. Er schüttelte den Kopf.  
 
    »Ich glaube, diesmal liegst du falsch, Jules.« 
 
    Jules aber blieb hartnäckig: »Lass es uns doch probieren.« 
 
    Sie lief erneut davon und kam kurz darauf mit einem großen runden Gefäß zurück, einer Art Schale aus bearbeiteter Baumrinde. Dann lief sie ein zweites Mal fort, um einen Krug mit Wasser zu holen, den sie in die Schale entleerte. Dies tat sie weitere zwei Mal. Dann sah sie Aaron auffordernd an. Dieser zuckte die Schultern und kniete sich neben der gefüllten Schale auf den Boden. Langsam beugte er sich vornüber und tauchte sein Gesicht unter Wasser, während er die Luft anhielt. Die Sekunden verstrichen, in denen Jules, Moe und Summer spannungserfüllt Aaron beobachteten. Doch nach nur knapp einer Minute zog Aaron den Kopf wieder aus dem Wasser und schnappte nach Luft.  
 
    Jules sah ihn nachdenklich an.  
 
    »Ich möchte, dass du es nochmal versuchst und wenn dir nach atmen zumute ist, dann bleib weiter unten. Zwing dich dazu …« 
 
    Hatte Jules den Verstand verloren? Aaron hatte seit Kindesalter das Wasser geliebt, bis der schreckliche Unfall mit seinem Vater geschah. Seine größte Angst war es seitdem, genauso zu ertrinken.  
 
    Aaron sah Jules an und wollte ihr gerade widersprechen, als er ihren überzeugten und sicheren Gesichtsausdruck wahrnahm.  
 
    Jules wusste, was sie tat. Sie wusste es immer. Und er vertraute ihr.  
 
    Also beugte er sich erneut vornüber und tauchte erneut den Kopf unter Wasser. Jules blickte auf die Uhr. Als wieder knapp eine Minute vorbei war, stiegen kleine Bläschen neben Aarons Gesicht hoch. Aaron merkte das leichte Kribbeln an seinen Wangen, als sie aus seinem Mund strömten und zur Oberfläche hochstiegen. Der Druck in seinen Lungen wurde größer und er begann unruhig zu zappeln. Plötzlich verschluckte er sich, riss den Mund auf und schnappte unter Wasser nach Luft. Augenblicklich rechnete er damit, den Kopf aus dem Wasser reißen zu müssen. Stattdessen bemerkte er, dass der Druck in seinen Lungen nachließ und diese sich wieder mit Sauerstoff füllten. Vorsichtig atmete er nun ein und wieder aus. Er hatte keine Ahnung, wie das funktionieren konnte, aber es funktionierte. Er atmete – unter Wasser! 
 
      
 
    Begeistert riss er seinen Kopf aus der Schale und wollte Jules, Summer und Moe berichten, was ihm gerade passiert war, als er das zufriedene Gesicht von Jules erblickte.  
 
    »Stolze Zeit, ganze fünf Minuten!«, lachte sie. »Ich hatte also Recht! Du kannst unter Wasser atmen!« 
 
    Aaron strahlte sie an und nickte. Und schlagartig wurde ihm klar, dass er nie wieder Angst haben würde vor dem Wasser, denn es konnte ihm nichts mehr anhaben!  
 
      
 
    »Dann können wir also bedenkenlos nach dem Wasserstein suchen!«, triumphierte Moe.  
 
    »Wir nicht«, korrigierte Summer ihn, »Aaron!« 
 
    »Wie? Soll Aaron jetzt ganz allein auf die Suche gehen?«, fragte Moe aufgebracht.  
 
    »Das muss er vielleicht gar nicht.« 
 
    Die Hüter fuhren blitzschnell herum und entdeckten Arox, der nun aus dem Schatten der Bäume hervortrat. Er hatte ihrem Gespräch offensichtlich gelauscht.  
 
    Aaron ärgerte sich darüber, wie stark sie abgelenkt gewesen waren. Wäre Arox ein Feind gewesen, hätte er sie rücklings angreifen können. Sie fühlten sich gefährlich sicher im Dorf der Elfen. Aber spätestens jetzt, nach dem Angriff auf Elfstadt, sollte ihnen doch klar sein, dass es nirgends mehr sicher war.  
 
    Erst jetzt bemerkte Aaron, dass die anderen Hüter den Wolf anstarrten, was diesen offensichtlich amüsierte.  
 
    »Das ist Arox. Ich habe euch von ihm erzählt«, erklärte Aaron an die Hüter gewandt. Diese nickten langsam. Dennoch wandten sie den Blick nicht von dem stolzen schwarzen Tier ab.  
 
    Der Wolf näherte sich ihnen, schleichend, ohne ein einziges Geräusch dabei zu machen und setze sich vor sie.  
 
    Mit seinen leuchtenden Augen und seinem tiefschwarzen Fell sah er wirklich beeindruckend und furchteinflößend aus.  
 
    »Wie hast du das eben gemeint, Arox? Kennst du einen Weg, damit die anderen auch unter Wasser atmen können?«, brach Aaron die Stille. 
 
    »Nicht ganz«, kam die knurrende Antwort des Wolfes, »aber vielleicht kenne ich einen anderen Weg, wie ihr in die Stadt des Meeresvolkes gelangen könnt.« 
 
    »Aaron«, flüsterte Jules aufgeregt, »es ist wie du gesagt hast. Ich höre seine Stimme auch in meinem Kopf, obwohl er den Mund nicht bewegt!« 
 
    »Es gibt dort unten eine Stadt?«, platzte Moe dazwischen, der diese Tatsache scheinbar einfach akzeptiert hatte. Er rutschte aufgeregt ein Stückchen näher an Arox heran. Sein Interesse hatte der Wolf scheinbar geweckt. Aber auch die anderen Hüter lauschten nun gespannt, was Arox ihnen als nächstes erzählen würde.  
 
    »Es ist mehr ein Mythos, weil sie bisher noch niemand, außer dem Volk des Meeres selbst und den Königen, zu Gesicht bekommen hat. Aber wie ihr durch Elfstadt nun wisst, ist das keine Ausnahme in Nimoron. Also ja, es gibt sie. Aquantika liegt unterhalb von Nimoron, in den Tiefen des Meeres«, knurrte der Wolf.  
 
    »Und wie sollen wir dort hinkommen, wenn wir unter Wasser nicht atmen können wie Aaron?«, fragte Jules irritiert.  
 
    Der Wolf sah sie an. Sein Blick ruhte reglos auf Jules, als er ihr tief in die Augen blickte. Ihr Blick veränderte sich, ihre Augen wurden glasig. Dann plötzlich lächelte Jules. 
 
    »Das ist unglaublich!«, stieß sie hervor.  
 
    »Was ist unglaublich? Ich versteh nicht …«, fragte Moe und sah in die Richtung, in die Jules starrer Blick ging. Als er dort nichts erkennen konnte, schaute er verwundert zu Aaron.  
 
    »Ich vermute, er hat es ihr gezeigt! So wie er mir die Bilder von zu Hause zeigen konnte!« 
 
    »Wie gezeigt? Ich möchte es auch sehen!«, rief Moe empört.  
 
    Arox wandte den Blick langsam von Jules ab, deren Augen daraufhin wieder klar wurden.  
 
    »Es ist wunderschön!«, rief Jules völlig begeistert aus. »Aber Arox, woher kennst du diese Bilder? Ich dachte, niemand außer …« 
 
    »Königin Myda hat es mir gezeigt, kurz bevor sie starb! Ich war bei ihr …« Trauer lag nun in den Worten, die in den Köpfen der Hüter erklangen.  
 
    Aaron erinnerte sich daran, dass zwei Könige im Kampf gegen Kratos umgekommen waren.  
 
    »Aber das beantwortet doch deine Frage noch nicht, Jules, oder? Also, wie wir nun unter Wasser atmen können?«, mischte Summer sich ein. 
 
    »Kannst du es ihnen auch zeigen, Arox?«, bat Jules den Wolf. »Ich denke, dann verstehen sie es besser!« 
 
    Arox nickte. »Ich kann es aber immer nur einem zeigen. Aaron, du als Nächster.« 
 
    Aaron stellte sich genau vor Arox hin und blickte ihm tief in die Augen. Wieder sah er einen leuchtenden Punkt in den Augen des Wolfes aufflackern. Er konzentrierte sich darauf. Der Punkt kam näher. Die Umgebung um Aaron verschwamm. Aaron erkannte Umrisse, die nach und nach größer und deutlicher wurden, je näher der leuchtende Punkt kam. Er fand sich in einem Tunnel wieder, mit feuchten, tropfenden Wänden. Aaron sah links neben sich König Kobos laufen. Er erkannte ihn von den Gemälden aus dem Schloss. Der Hüter war kurz verwirrt, aber dann begriff er, dass er schließlich eine Erinnerung von Königin Myda sah, durch ihre Augen.  
 
    Nach einem kurzen Fußmarsch standen sie schließlich vor einem großen Wasserfall, der hell wie die Sonne strahlte. Aaron konnte kaum hinsehen. Er kniff die Augen zusammen und versuchte etwas zu erkennen. Hier schien der Tunnel zu enden; keine Abzweigungen, keine Tür. König Kobos machte einen weiteren Schritt auf den Wasserfall zu und lief dann einfach hindurch. Das Wasser umschloss seinen Körper vollständig und schon war der König verschwunden. Aaron tat es ihm gleich und lief ebenfalls einfach in den Wasserfall hinein. Das Wasser umschloss ihn vollständig und er bekam Sorge, nicht atmen zu können. Aber aus irgendeinem Grund konnte er es. Er atmete unter Wasser, so wie er es draußen tat. Als er kurz darauf auf der anderen Seite hinaustrat, sah er Kobos, der bereits auf ihn bzw. auf Königin Myda zu warten schien. Auch er atmete völlig problemlos. Dann lächelte er Aaron an und tippte sich mit dem Finger an den Hals: »Ich werde mich wohl nie daran gewöhnen!« 
 
    Aaron blickte auf die Stelle, auf die der Finger von König Kobos nun an dessen Hals wies und traute seinen Augen nicht. Sofort griff er sich selber an den Hals. Das, was er dort spürte, bestätigte seine Vermutung. Drei große Schlitze waren auf jeder Seite seines Halses zu ertasten. In ruhigem Rhythmus wurde hier Wasser angesaugt und wieder ausgestoßen. Er hatte Kiemen. Seit er durch den Wasserfall getreten war, hatte er Kiemen. Deshalb konnte er so unbeschwert atmen. Das war genial. Aaron blickte nun wieder zu König Kobos, der am Rande eines Felsens stand und hinunterblickte. Ja, richtig, er stand. Aaron bemerkte verwundert, dass auch er sich völlig normal bewegen konnte. Er musste nicht schwimmen, er konnte problemlos gehen. Das Wasser fühlte sich dabei nicht anders an als die Luft. Langsam trat er neben König Kobos und sah in das Tal hinab, welches sich vor ihren Füßen auftat. Der Anblick übertraf alles, was er je zuvor gesehen hatte. Aaron erinnerte sich an Jules Worte: ›Es ist wunderschön‹. Sie hatte so Recht gehabt. Es war wunderschön und absolut einzigartig. In dem Tal vor ihm lag eine gigantische Stadt und das mitten im Meer. Vor ihm lag Aquantika. 
 
    

  

 
   
      
 
    Die schwarze Krone 
 
      
 
      
 
    Niemals hätte Aaron sich so etwas Wundervolles ausmalen können. Er war immer noch vollkommen überwältigt, als Arox damit fertig war, Summer und Moe zu zeigen, was er ihn soeben hatte sehen lassen. Zwar hatte er nur wenige Sekunden einen Blick auf Aquantika werfen können, aber das genügte, um ihn zu begeistern. Erst Arc Mirantan, das Dorf unter der Erde, dann Elfstadt und nun auch noch Aquantika, das waren so unfassbar mystische und atemberaubende Orte. Aaron war beinahe ein wenig traurig, sie erst jetzt entdeckt zu haben.  
 
    »Wir können also alle dort unter Wasser atmen?«, rief Moe ganz aufgeregt.  
 
    »Nur in Aquantika«, berichtigte ihn Arox. »Ihr müsst den Tunnel finden und Aquantika durch den Wasserfall betreten, dann könnt ihr auch unter Wasser atmen.« 
 
    Aaron fiel ein Stein vom Herzen. Er hatte bereits gefürchtet, den letzten Stein ganz alleine suchen zu müssen. Aber nun, da seine Freunde ihn begleiten konnten, wollte er sofort nach Aquantika aufbrechen und mit der Suche nach dem Wasserstein beginnen.  
 
    Sollte er dort nicht zu finden sein, würde Aaron allerdings dennoch alleine weitersuchen müssen. Aber diesen Gedanken schob er erstmal beiseite. 
 
    »Dann steht unser Plan also?«, fragte Aaron nochmals, um sich abzusichern, dass alle einer Meinung waren. Die Hüter und auch Arox nickten.  
 
    »Dann sollten wir mit Istariel sprechen und keine Zeit mehr verlieren.« 
 
    »Aber Aaron, hast du nicht etwas vergessen?«, merkte Jules an. Aaron, der sich bereits umgedreht hatte und loslaufen wollte, hielt inne und sah sich fragend zu Jules um.  
 
    »Wir wissen doch noch gar nicht, wo dieser Tunnel ist. Oder weißt du es vielleicht, Arox?« 
 
    Alle Augen waren nun auf den Wolf gerichtet. Dieser überlegte kurz.  
 
    »Ich bin nicht ganz sicher, da ich diesen Ort nur aus der Erinnerung von Königin Myda kenne. Aber ich habe da eine sehr starke Vermutung«, knurrte die Stimme von Arox in den Köpfen der Hüter wieder.  
 
    »Dann lasst uns sofort mit Istariel sprechen!« 
 
    Mit diesen Worten machten sie sich auf die Suche nach dem Anführer der Elfen.  
 
    Istariel stand, zusammen mit Loén, vertieft über einer riesigen Landkarte von Nimoron, über der zu Aarons Erstaunen kleine Symbole frei in der Luft schwebten.  
 
    »Kommt ruhig näher«, rief Istariel sie freundlich herbei, ohne seinen Blick dabei von der Karte abzuwenden.  
 
    Sie traten neben ihn und postierten sich rund um die circa zwei mal zwei Meter große Karte. Erst jetzt konnte Aaron die Symbole darüber erkennen. Es waren kleine Figuren. Aaron sah Zwerge, Trolle, Kobolde, Elfen, Menschen und Meerjungfrauen und er sah drei verschiedenfarbige Kronen in blau, grün und weiß, die wohl den Aufenthalt der drei verbliebenen Könige darstellten. Dazwischen entdeckte er unzählige schwarze Krähenköpfe, sowohl beim Schloss, als auch auf dem Gyrionsee und über dem dunklen Land Gorgon.  
 
    »Ist dies das Geschlecht der Krähe?«, wollte Aaron wissen.  
 
    »Nicht nur«, antwortete Loén. »Diese Karte zeigt alle, die sich Kratos angeschlossen haben, in Form eines Krähenkopfes. Es können also auch Trolle, Kobolde oder andere Nimoraner sein, die als Krähe dargestellt werden. Sie hat uns nach dem letzten Krieg treue Dienste geleistet, um die Nimoraner auszumachen, die auf Kratos´ Seite gewechselt waren.« 
 
    »Und was bedeuten die kleinen Zahlen unter den Bildern?«, wollte Jules wissen.  
 
    »Sie zeigen an, wie viele von ihnen gerade vor Ort sind. Ein großer Kopf entspricht 50 Nimoranern. Ein kleiner Kopf zeigt darunter eine Zahl, um wieviel es sich handelt«, erklärte Loén und wies mit dem Finger auf das Schloss. »Hier sind die drei Könige zu sehen.« Er zeigte auf die drei Kronen. »167 Leute vom Feld- und Wiesenvolk – drei große Köpfe, ein kleiner mit der Zahl 17 –, 18 Trolle, 34 Kobolde, die scheinbar noch nicht die Seite gewechselt haben, 89 Elfen und 123 Zwerge und 245 Anhänger von Kratos. Aber Kratos selbst ist nicht vor Ort.« 
 
    »Und woher weißt du das?«, fragte Summer trocken und blickte dabei weiter auf die Karte, ohne den jungen Elf anzusehen. Loén musterte sie einen Moment nachdenklich. Ihm schien es nicht zu gefallen, dass die hübsche Summer ihn keines Blickes mehr würdigte und völlig unbeeindruckt von ihm zu sein schien.  
 
    »Deshalb«, sagte er schließlich und deutete auf eine schwarze Krone mitten über dem Land Gorgon.  
 
    Aaron betrachtete die Krone mit wachsendem Unmut. Moe brachte dies jedoch schneller zum Ausdruck.  
 
    »Die Karte zeigt ihn als König an?« Mehr Verachtung hatte Aaron wohl noch nie aus Moes Worten herausgehört, als in diesem Moment. Und er verstand ihn, denn Kratos hier als König zu sehen, stieß auch bei ihm auf völliges Unverständnis.  
 
    »In Nimoron ist man König auf Lebenszeit! Wer einmal gekrönt wurde, kann diesen Stand nur durch den Tod wieder verlieren«, erklärte Istariel mit ruhiger, sachlicher Stimme. Dennoch meinte Aaron darin ein gewisses Bedauern zu hören.  
 
    »Hätte man dann nicht anhand der Karte auch vorher schon erkennen können, dass Kratos noch lebt?«, fragte Jules nachdenklich. 
 
    »Auf diese Idee sind wir natürlich auch gekommen. Aber die schwarze Krone haben wir in den letzten Jahren nie entdeckt. Über Gorgon waren stets so viele schwarze Krähenköpfe zu sehen, dass sie sich eventuell dazwischen versteckt gehalten hat. Aber das sind nur Vermutungen. Fakt ist, Kratos kennt die Karte und er hat es geschafft, sie zu überlisten!«, antwortete der alte Elf. Jules dachte über die Antwort nach und studierte dabei die Karte weiter.  
 
    »Wenn Kratos nun in Gorgon ist«, fragte sie schließlich, »was bitte ist dann das hier?« 
 
    Sie wies auf die Stelle, wo sich viele kleine schwarze Symbole oberhalb des Gyrionsees befanden. Aaron verstand erst nicht, was sie meinte. Er schaute ein wenig genauer hin und erkannte es schließlich. Eine kleine schwarze Krone, wesentlich kleiner, als die von Kratos oder den anderen Königen, bewegte sich zwischen den schwarzen Krähenköpfen umher. 
 
    »Ist das Kyra?«, fragte Aaron entgeistert.  
 
    Auch Istariel schaute nun verwundert auf die kleine, sich bewegende Krone. Er schloss die Hände hinter seinem Rücken, drehte sich um und lief ein paar Meter auf und ab. Nach einigen Minuten, in denen Aaron den Elf genauestens beobachtete, trat er wieder an die Karte heran und sprach: 
 
    »Bisher sind wir immer davon ausgegangen, dass die Krone gleichzusetzen ist mit dem König, der von den Elementen erwählt und in Nimoron gekrönt wurde. Aber so wie es scheint, muss es noch eine weitere Bedeutung geben, über die ich mir noch nicht ganz im Klaren bin. Ich werde Boomer diese Tatsache heute Abend ans Schloss berichten lassen. Vielleicht kennen die Könige eine Antwort. Aber ich denke, dass wir eines damit definitiv bestätigt haben: Kratos und Kyra haben sich zusammengeschlossen. Sie üben einen gemeinsamen Rachefeldzug gegen Nimoron und eure Welt und … « Istariel stockte kurz und schien seine Worte zu überdenken, bevor er weitersprach: »Damit würde die Prophezeiung nun auch Sinn ergeben!« 
 
    »Ein reines Herz, gebrochen und allein gelassen, vergiftet von Hass, dürstet nach Rache. Niemand kann es stoppen, niemand es heilen. Wenn es auf seinesgleichen trifft, wird es sich verbünden und versuchen zu trennen, was unzertrennlich schien«, wiederholte Jules den ersten Teil der Prophezeiung laut. 
 
     »Er scheint nun mit Kyra gemeinsam über Gorgon zu herrschen! Denn Kratos Streitkräfte gehorchen auch ihr, wie wir feststellen mussten! Das würde passen. Kyra wurde genauso zurückgestoßen wie Kratos. Sie erlitten die gleichen Verletzungen«, bestätigte Istariel. 
 
    »Vielleicht sind sie ein Paar?«, überlegte Summer laut. 
 
    Loén lachte auf. »Sowas kann auch wieder nur von einer Frau kommen. Einer menschlichen Frau. Kratos ist ein Krieger, ein Tyrann. Der braucht keine Partnerin an seiner Seite. Als ob er darauf angewiesen wäre.« 
 
    Alle Augen ruhten nun auf Loén. So eine emotionale Äußerung hatten sie von dem sonst so strukturierten und gefühlskargen Elfen noch nicht gehört. Aaron schmunzelte ein wenig in sich hinein. Ihn überkam das Gefühl, dass der stolze Elf mit dem plötzlichen Rückzug Summers nicht besonders gut klarkam. Vielleicht kratzte es nur an seinem Ego, vielleicht hatte er die Bewunderung von Summer nur genossen. Aber vielleicht hatte sie ihm auch besser gefallen, als er zugeben wollte. Geschah ihm auf jeden Fall recht. Summer schien ähnliche Gedanken zu haben. Anstatt etwas Schnippisches zu erwidern, sah sie Loén nur lange an und lächelte. 
 
    Es war Istariel, der das unangenehme Schweigen brach.  
 
    »Ich sehe es ähnlich wie du, Loén«, sagte Istariel beschwichtigend, denn auch er war über die Reaktion seines jungen Elfenzöglings verwundert. »Ich glaube nicht, dass Kratos sich überhaupt nochmal eine neue Partnerin suchen wird und vor allem keine so erheblich jüngere. Aber das liegt eher daran, dass Kratos Herz nach dem Verlust seiner großen Liebe damals vom Hass zerfressen wurde. Das Einzige, was ihn noch antreibt, ist die unstillbare Gier nach Vergeltung. Für etwas wie Zuneigung ist in Kratos´ Herz kein Platz mehr.« 
 
    Loén hatte sich scheinbar wieder gefangen, grinste zufrieden, und wandte sich wieder der Karte zu.  
 
    »So oder so hat Kyra eine tragende Rolle für diesen Kampf übernommen. Sie steht an Kratos´ Seite, als was auch immer und das Geschlecht der Krähe gehorcht ihr. Entweder, weil Kratos es so will oder weil es einen triftigen anderen Grund dafür gibt, den wir aber nicht kennen. In jedem Fall haben wir nun zwei von Hass und Rachsucht zerfressene Personen, die uns vernichten wollen. Zum Glück ist nur eine davon ein ernstzunehmender Gegner.« 
 
    »Ich glaube, da irrst du dich, Loén.« Istariel hatte ihnen nun den Rücken zugewandt und ließ seine Blicke zwischen den Bäumen umherschweifen. »Dieses Mädchen wurde zutiefst verletzt und von uns Elfen verstoßen. Auch das Feld- und Wiesenvolk wollte sie, nachdem, was wir ihnen berichtet hatten, nicht wieder aufnehmen. Also war sie alleine. Ganz alleine. Nur sie und das Einhorn, welches ebenfalls durch Elfenhand getötet wurde …«  
 
    Loén trat langsam hinter den Elfenführer. »Willst du etwa andeuten, dass das Lied, also das Kinderlied, das unseren Elfenkindern gelehrt wird …« 
 
    Istariel drehte sich um. In seinen Augen spiegelten sich Trauer und Bedauern wider. »Ja, Loén, es ist wahr. Sie sind alle wahr. Du hast das Mädchen damals ja kennengelernt. Das war Kyra. Dass die Geschichte bis hierher stimmte, wusste jeder Elf. Nur über den weiteren Verlauf ihrer Geschichte herrscht Zweifel.« 
 
    »Du meinst den Dolch. Gibt es den also auch?« Loéns Stimme war mehr ein heiseres Krächzen.  
 
    »Wir können nur Vermutungen anstellen. Aber ja, auch der scheint real zu sein. Die Hüter haben einen solchen Dolch bei Kyra auf dem Schiff gesehen. Außerdem stimmen die Erzählungen in allen anderen Punkten. Warum sollten sie hier abweichen? Das Einhorn starb, um Kyra zu schützen. So eine mächtige Kraft haben wir unterschätzt. Ich denke, dass der Dolch, den Kyra bei sich trägt, dieser Dolch sein könnte und diese zerstörerische Macht besitzt.« 
 
    »Aber es wurde immer alles als Märchen abgetan ….« Der junge Elf schien fassungslos und erbost über die Lüge der Ältesten.  
 
    »Dies ist eine der sehr wenigen Entscheidungen, die wir in all den Jahren getroffen haben und von der wir nie wirklich wussten, ob sie richtig war. Wir wissen nur, dass dieses Mädchen, jetzt wird sie bereits eine Frau sein, durch uns eine harte Strafe erhalten hat, die sie zur Einsamkeit verdammte. Solch massive Zurückweisungen und Verletzungen stecken die wenigsten gut weg. Kyra ist stark und will Vergeltung. Und ein Stück weit kann ich sie verstehen. Auch wir Elfen machen Fehler, Loén.« 
 
    Istariel sah betreten zu Boden. Aaron war über eine dermaßen einsichtige Geste von einem so stolzen Elfen überrascht.  
 
    »Aber sie hat doch derart viele Fragen gestellt in Bezug auf Kratos und seine Herrschaft und wenn wir jetzt sehen, wo sie hingegangen ist und auf welche Seite sie sich geschlagen hat, dann haben wir sie doch völlig richtig eingeschätzt!«, versuchte Loén die Entscheidung der Elfen zu rechtfertigen.  
 
    Mit einem traurigen Lächeln legte Istariel dem jungen Elfen die Hand auf die Schulter. »Zumindest wollen wir das glauben, ja! Aber wenn wir sie nicht fortgeschickt hätten, vielleicht hätte sie sich dann nicht für die dunkle Seite Nimorons entschieden.« 
 
    Aaron dachte über die Worte des Elfen nach. Vielleicht hatte er Recht. Wer kannte schon die Gründe, warum sich Kyra so sehr für die Geschichte von Kratos interessiert hatte. War es nicht sogar wahrscheinlich, dass es sie nur interessiert hatte, da ihr das Gleiche widerfahren war wie Kratos selbst – die Zurückweisung durch einen Menschen aus der eigenen Welt?  
 
    Nun fiel Aaron wieder der eigentliche Grund ein, warum sie Istariel aufgesucht hatten. 
 
    »Istariel, wir würden uns gerne auf die Suche nach dem letzten Stein machen. Wir glauben, dass es besser wäre, wenn wir den Stein wieder zu Königin Tornja zurückbringen könnten und er nicht auch noch Kratos in die Hände fällt.« 
 
    Istariel überlegte einen Augenblick bevor er antwortete: »Nun, eure Elementenkräfte wären sicherlich im Kampf gegen Kratos von großem Nutzen. Andererseits würde Kratos´ Macht beim Fund eines weiteren Steins durch ihn exponentiell ansteigen und das können wir in keinem Fall riskieren. Ihm die anderen Steine jedoch wieder wegzunehmen wird ein längeres und schwereres Unterfangen werden …« Istariel verschränkte erneut die Arme hinter dem Rücken und lief ein paar Mal auf und ab.  
 
    »Die Hüter vermuten den Stein beim Volk des Meeres. Ich denke, damit könnten sie richtig liegen«, knurrte plötzlich eine Stimme in ihren Köpfen. Arox, den Aaron schon ganz vergessen hatte, trat zwischen sie. »Ich würde die Hüter gerne zum Eingang der Höhle führen. Dazu müsste Königin Tornja uns verraten, wo der Eingang des Tunnels liegt. Ich vermute ihn ebenfalls im Elfenwald. Deshalb könnte ich sie dorthin geleiten. Von dort aus könnten sie ohne mich weiter nach Aquantika und mit der Suche nach dem Stein beginnen.« 
 
    »Ich bin nicht sicher, Arox, ob das zielführend ist. Das ist eine Reise ohne Erfolgsgarantie und sie würde viel Zeit in Anspruch nehmen, in denen uns die Hüter mit ihren Kräften im Kampf gegen Kratos fehlen. Außer den Königen hat Aquantika niemals jemand gesehen. Niemand weiß, ob es wirklich existiert und die Könige hüllen sich in Schweigen.« 
 
    Arox trat noch einen Schritt auf Istariel zu und sah ihm fest in die Augen. Aaron wusste, dass er auch dem Elfenanführer nun die Erinnerung der verstorbenen Königin zeigte. Istariels Augen begannen zu strahlen. Als Arox fertig war, blickte er ihn mit verzücktem Lächeln an.  
 
    »Es ist wunderschön. Ich hatte es mir so oft versucht vorzustellen. Aber woher …?« 
 
    »Das erkläre ich dir später«, knurrte Arox. »Hast du mal darüber nachgedacht, warum Kyra mit Kratos´ Heer immer noch auf dem Gyrionsee weilt?« 
 
    »Sie werden den nächsten Angriff auf Elfstadt planen, nehme ich an«, erwiderte Istariel irritiert.  
 
    »Warum sollten sie? Elfstadt ist niedergebrannt. Das wissen sie. Dort werden sie niemanden mehr antreffen. In den Wald können sie bisher nach wie vor nicht eindringen. Denn dieser wird durch einen nicht elementaren Zauber der Elfen geschützt, so dass das Gesetz der Vier hier keine Auswirkungen auf den Schutzzauber mehr hat. Also worauf warten sie? Oder warten sie vielleicht gar nicht? Sondern suchen? Hast du dir mal überlegt, dass auch sie im Gyrionsee nach dem Stein suchen könnten?« 
 
    Istariels Augen weiteten sich, als er erkannte, dass der Wolf richtig liegen könnte.  
 
    »Ihr habt Recht. Das würde Sinn ergeben. Dann sollten wir keine Zeit verlieren. Ich werde Boomer rufen und dann soll er das Ganze mit Königin Tornja besprechen. Ich schicke ihn zu euch, sobald er da ist. Erklärt ihm all das, was wir gerade besprochen haben und dann warten wir die Entscheidung von Königin Tornja ab. Schließlich sind die Meeresleute ihr Volk.« 
 
      
 
    Sie hatten die Besprechung aufgelöst und Istariel, Loén und Arox allein gelassen. Istariel hatte versprochen, Boomer sofort zu ihnen zu schicken, sobald er eingetroffen war. Die vier Hüter zogen sich daher erstmal in ihr Baumhaus zurück. 
 
    Aaron und auch den anderen Hütern war klar, dass es keine weitere Option mehr gab, als sich schnellstmöglich auf die Suche nach dem Wasserstein zu begeben. Sie hofften sehr, dass Königin Tornja ihrem Vorhaben zustimmen würde. 
 
      
 
    Gemeinsam saßen sie am Tisch und aßen ein wenig frisches Brot mit Kräuteraufstrich sowie ein paar Nüsse und Obst. Moe betrachtete den großen, mit allerlei Obstsorten gefüllten Korb ein wenig missmutig. 
 
    »Das Essen bei den Zwergen war definitiv mehr mein Fall!«, grummelte er vor sich hin und nahm sich lustlos ein paar Erdbeeren und eine Banane.  
 
    »PLOPP!« 
 
    Das wohlbekannte Geräusch ließ die Hüter freudestrahlend herumfahren. 
 
    »BOOMER!«, riefen die Vier beinahe wie aus einem Mund.  
 
    Der kleine Waschbär grinste ihnen entgegen.  
 
    »So freudig werde ich selten empfangen!«, bemerkte er und dackelte auf den Tisch zu, an dem sie saßen. Er kletterte an einem der Tischbeine hinauf und setze sich direkt neben den prall gefüllten Obstkorb mitten auf den Tisch.  
 
    Bei näherem Hinsehen erkannte Aaron, wie müde der kleine Waschbär aussah. Seine Augen waren gerötet. Wahrscheinlich hatte auch er länger nicht mehr ausgiebig und gut geschlafen. Zudem hatte er, soweit Aaron das unter dem dicken Fell erkennen konnte, tatsächlich ein wenig abgenommen. 
 
    Dass es ihm nicht richtig gut ging, war aber vor allem daran zu erkennen, dass er dem großen Obstkorb neben ihm keinerlei Beachtung schenkte.  
 
    Er wollte gerade anfangen zu berichten, als Jules ihm mit der Hand über das Fell strich. »Du siehst müde aus und ich wette, du hast auch in letzter Zeit nicht viel gegessen, oder?«, fragte sie mitfühlend und nahm jeweils einen großen Strang mit grünen und blauen Trauben aus dem Korb und reichte sie Boomer.  
 
    Der Waschbär starrte lange auf die Trauben und sah Jules dann mit glasigen Augen an. Der kleine Bursche musste in den letzten Tagen schreckliche Dinge gesehen und erlebt haben, dachte Aaron. Dankbar nahm Boomer nun die Trauben und aß sie nacheinander auf. Stück für Stück. Kein gieriges Schlingen, wie man es sonst von dem verfressenen Waschbären kannte. Nach der Hälfte der Portion legte er diese zufrieden beiseite und leckte sich genüsslich die Vorderpfoten ab. Er lächelte zufrieden und begann dann zu berichten.  
 
    Es musste ein zermürbender Kampf gewesen sein am Schloss.  
 
    »Zum Glück hat es, im Gegensatz zum Angriff auf Elfstadt, nur wenige Tote gegeben«, berichtete Boomer. »Mehrere Stunden hat Kratos mit seinen Anhängern die Stadt angegriffen und versucht, die Mauer zu durchbrechen. Den Nimoranern ist die Verteidigung jedoch erfolgreich gelungen.« 
 
    »Zum Glück, ich stelle mir das bei Kratos selbst wirklich nicht leicht vor!« stöhnte Aaron.  
 
    »Das war es auch nicht! Im Gegenteil. Irgendwann war Kratos dann einfach verschwunden und nur noch seine Gefolgsleute unternahmen den ein oder anderen weiteren Vorstoß, blieben jedoch erfolgslos. Aber wie ihr euch vorstellen könnt, hat in der darauf folgenden Nacht niemand im Schloss ein Auge zugetan. Bei jedem Geräusch haben wir einen neuen Angriff erwartet.« 
 
    »Das kann ich mir vorstellen. Ich hätte auch keine Minute geschlafen!«, bestätigte Moe.  
 
    »Was die Könige seltsam fanden, war, dass Kratos sich so schnell wieder zurückgezogen hatte. Erst, als die Könige von Elfstadt erfuhren, sahen sie einen Zusammenhang. Sie vermuten, dass der Angriff am Schloss ein reines Ablenkungsmanöver war«, schloss Boomer seinen Bericht. 
 
    Nun war es an den Hütern, Boomer über alle Geschehnisse in Elfstadt, die Vermutung über Kyra und den mutmaßlichen Verbleib des Wassersteins sowie ihren Plan in Kenntnis zu setzen. Boomer schien nach der Stärkung wieder neue Kraft getankt zu haben und lauschte ihren Ausführungen gespannt. Er wollte die Könige sofort darüber in Kenntnis setzen und ihnen dann die Entscheidung mitteilen. So verschwand der Waschbär kurz darauf wieder mit einem leisen »PLOPP!« 
 
      
 
    Aaron hatte das Gefühl, dass sie ewig auf die Rückkehr von Boomer warten mussten. Als dieser endlich wieder auftauchte, waren vier erwartungsvolle Augenpaare auf ihn gerichtet. 
 
    »Und, was hast du erreicht?«, platzte es zuerst aus Moe heraus. Der kleine Waschbär lächelte verschmitzt. Er genoss es, im Mittelpunkt zu stehen.  
 
    »Also …«, begann er zögerlich.  
 
    »Nun mach schon. Uns läuft die Zeit davon«, forderte Aaron ihn ungeduldig auf.  
 
    »Na gut, also ihr habt die Genehmigung von Königin Tornja, in Aquantika nach dem Wasserstein zu suchen«, meinte Boomer strahlend. 
 
    Die Hüter atmeten erleichtert auf und machten sich sofort daran, ihre Rucksäcke mit Proviant und Wasser zu bestücken.  
 
    »Na toll, da unten werden wir dann wohl gar nichts mehr zu essen bekommen«, grummelte Moe ein wenig mürrisch und schmierte sich direkt noch drei weitere Brote für unterwegs. Boomer unterrichtete währenddessen Istariel, der nicht viel später zusammen mit Arox bei ihnen im Baumhaus erschien.  
 
    Aaron bemerkte, dass Arox ein kleines Medaillon um den Hals trug. Es war dunkelblau und darauf war dasselbe Zeichen zu erkennen, das Aaron auf dem Arm trug, seit er zum Hüter benannt worden war. Das Zeichen des Wassers.  
 
    »Was ist das?«, fragte er Arox neugierig und wies dabei auf das Medaillon.  
 
    »Darin ist die Erinnerung von Königin Tornja festgehalten, wo sich der Eingang des Tunnels befindet. Solange ich es trage, kann ich euch den Weg zeigen. Im Anschluss wird Boomer es der Königin zurückbringen. Ich werde mich dann auch nicht mehr daran erinnern können. Aber jetzt kommt. Wir dürfen keine Zeit verlieren. Kratos plant sicherlich bereits den nächsten grausamen Angriff.  
 
    

  

 
   
      
 
    Aquantika 
 
      
 
      
 
    Einen halben Tagesmarsch quer durch den Wald hatten sie nun hinter sich gebracht. Aaron war froh, dass Arox sie führte, denn er selbst hatte die Orientierung längst verloren. Das einzige, was er wusste war, dass sie die Brücke erneut überquert hatten und vorbei an den verbrannten Trümmern von Elfstadt marschiert waren. Somit befanden sie sich gemäß der Karte auf der östlichen Seite des Waldes unterhalb des Gyrionsees.  
 
      
 
    Immer wieder begegneten sie Tieren, die erschreckt aufblickten und dann beim Anblick von Arox schnell die Flucht ergriffen. Einen schwarzen Wolf wie ihn bekamen sie bei Tageslicht wohl eher selten zu Gesicht.  
 
    Überall in den Bäumen saßen fremdartige Vögel und sangen wunderschöne Melodien. Dabei klangen sie beinahe wie kleine Elfenmädchen. Aaron und auch die anderen Hüter waren fasziniert von der Schönheit dieses Waldes. Da der Schutzzauber im Wald noch zu wirken schien, fühlten sie sich einigermaßen sicher vor Angriffen. Aaron dachte an seinen Gefährten. So lange hatten sie sich nun schon nicht mehr gesehen. Er vermisste den Greifer. Als ihm einfiel, dass dieser seine Gedanken lesen konnte, schloss er die Augen: ›Wie geht es dir, mein Großer? Tut mir leid, dass wir so lange fort sind.‹ 
 
    Aaron hoffte, eine Antwort von seinem Greifer zu erhalten. Aber es blieb still in seinem Kopf.  
 
    »Er ist zu weit weg, Aaron. Er kann dich nicht hören«, erklang nun Arox´ Stimme in seinem Kopf.  
 
    ›Wo ist er?‹, dachte Aaron, nun an Arox gerichtet.  
 
    Der Wolf, der sich nicht einmal zu ihm herumdrehte, antwortete nicht sofort.  
 
    »Die Gefährten haben das Schloss unterstützt, als Kratos angegriffen hat. Eigentlich sollten sie sich dort raushalten und für euch verfügbar sein. Aber da ihr die Hilfe der Gefährten derzeit nicht benötigt, haben sie sich nicht davon abhalten lassen.« 
 
    ›Und geht es ihnen gut?‹, fragte Aaron besorgt.  
 
    Arox ließ sich erneut Zeit mit der Antwort. 
 
    ›Es geht ihnen gut. Nur ein paar Kratzer. Nichts, was nicht heilen kann!‹ 
 
    Aaron sah betroffen zu Boden. Ihn plagte das schlechte Gewissen. Er hatte sich nach dem Angriff gar nicht nach den Gefährten erkundigt. Zu sehr hatten ihn das Chaos um ihn herum und die Planung der weiteren Suche nach dem Stein eingenommen. 
 
      
 
    Nach einigen weiteren Metern blieb Arox plötzlich stehen. Rechts von ihnen fiel eine steile Böschung jäh nach unten ab. Aaron hatte gar nicht bemerkt, dass der Wald nun wesentlich hügeliger geworden war. Der Wolf konzentrierte sich einen Moment, dann lief er zielsicher den Abhang hinunter. Die vier Hüter folgten ihm, wobei sie auf die unzähligen Wurzeln und die umherliegenden Zweige achtgeben mussten, um nicht zu stolpern. Zu allem Übel war der Boden auch noch mit Efeu bewachsen, so dass man nicht richtig erkennen konnte, wohin man trat. Irgendwie schafften sie es aber doch, heil unten anzukommen.  
 
      
 
    Der Waldboden am Fuße des Hügels fühlte sich weich an. Jedoch nicht so, als wäre er mit Moos bewachsen, eher als wäre er durchfeuchtet. Wegen des Efeus war es jedoch nicht zu sehen. 
 
    Arox lief nun mit der Nase am Boden schnüffelnd vor ihnen auf und ab. Er suchte scheinbar nach irgendetwas Bestimmtem. Irgendwann blieb er stehen und schob mit der Nase Efeu und Zweige beiseite.  
 
    »Ich denke, wir haben den Eingang gefunden. Helft mir mal bitte«, hallte die nun eher aufgeregte Stimme des Wolfes in ihren Köpfen wider. 
 
    Aaron, Moe, Jules und Summer hockten sich neben Arox auf den Boden und schoben an der Stelle die er ihnen zeigte, das Efeu erneut zur Seite. Zum Vorschein kam ein gusseiserner Griff. 
 
    »Eine Falltür«, rief Jules aufgeregt. »Los! Packt mit an!« 
 
    Gemeinsam zogen sie nach Leibeskräften an dem Haken, aber die Klappe bewegte sich keinen Millimeter vom Fleck. 
 
    »Vielleicht lässt sich die Falltür mithilfe der Willenskraft öffnen!«, überlegte Moe.  
 
    »Gute Idee!«, rief Jules. Abwechselnd versuchten sie ihr Glück, letztlich auch gemeinsam, aber die Tür bewegte sich kein bisschen. Sie wackelte nicht einmal.  
 
    »Irgendwie hätten wir uns das auch denken können«, sagte Jules. »Schließlich wird die Tür nur durch etwas zu öffnen sein, das nicht jeder x-beliebige Nimoraner beherrscht! Das wäre zu einfach und zu riskant!« 
 
    Aaron sah Arox an. »Hilft Königin Tornjas Erinnerung uns da weiter? Es muss einen Trick oder versteckten Hebel geben, um diese Tür zu öffnen.« 
 
    Arox konzentrierte sich und seine Augen wurden glasig. Aaron wusste, dass die Erinnerung just in diesem Moment erneut vor Arox´ innerem Auge ablief.  
 
    »Das ist komisch«, knurrte der Wolf, »an der Stelle, wo wir jetzt stehen, erscheint ein weißes Licht und dann öffnet sich die Türe von ganz allein. Aber niemand sagt ein Wort.« 
 
    »Hmmm«, meinte Aaron grübelnd. »Gehen wir das Ganze doch mal logisch an. Für wen ist dieser Gang gedacht?«, fragte Jules 
 
    »Für die Könige«, antwortete Summer. 
 
    »Nicht ganz«, knurrte der Wolf, »eigentlich nur für drei von ihnen. Die, die nicht das Element Wasser tragen und somit nicht unter Wasser atmen können.« 
 
    »Er hat Recht!«, rief Aaron. »Also hat es wahrscheinlich einer der Könige mit der Kraft der Elemente geöffnet. Gehe ich recht in der Annahme, Arox, dass in der Erinnerung von Königin Tornja alle vier Könige zusammen nach Aquantika gehen?« 
 
    Der Wolf nickte: »Königin Tornja zeigt ihnen hier das erste Mal den Zugang. Sie sagte, danach habe sie ihn nie wieder benutzt. Für sie ist der Zugang durchs Wasser wesentlich bequemer!« 
 
    »Okay, und da du ein weißes Licht gesehen hast«, fuhr Aaron fort, »würde ich behaupten, dass Summer ihr Glück versuchen sollte. Denn das weiße Licht müsste für das Luftelement sprechen.« 
 
      
 
    Moe knuffte Summer in die Seite und lächelte ihr aufmunternd zu. »Los Summer! Jetzt bist du gefragt!« 
 
    Summer trat vor. Sie schien zu überlegen, wie sie mit ihrem Element den Deckel anheben konnte. Es war ihr anzusehen, dass sie sich konzentrierte. Eine Windböe kam auf und pfiff durch den Griff des Deckels. Aber es tat sich nichts. Die Hüter bemerkten, dass Summer ihre Konzentration weiter verstärkte. 
 
    Die nächste Böe war schon etwas stärker und Jules Haare wurden durcheinandergewirbelt, während Summers völlig unberührt blieben.  
 
    ›Wieder ein Zeichen dafür, dass uns die eigenen Elemente nichts anhaben können‹, überlegte Aaron.  
 
    Der Deckel jedoch hatte sich wieder nicht bewegt.  
 
    »Aaron, kannst du einen Schutzwall um euch errichten, bitte!« sagte Summer entschlossen. Aaron nickte, verschloss seine Ängste in seinem Kristall und legte einen Wall um sich, Moe und Jules sowie um Arox, der noch ein wenig irritiert zu sein schien, was nun als nächstes passieren würde. 
 
    Summer schloss erneut die Augen. Die Blätter der Bäume begannen zu rascheln. Die Äste knackten und wiegten sich im Wind. Die Bäume wankten immer stärker und knarzten dabei gefährlich laut. Aaron dachte erst, es wäre nur einer von Summers heftigen Stürmen, der jeden Moment vorbei sein würde, aber dann flogen Blätter und Äste an ihm vorbei. Vor ihnen, wo der Himmel sich plötzlich verdunkelte, knickte ein dünner, junger Baum zur Seite. Als Aaron sah, was sich nun rasant auf sie zubewegte, verschlug es ihm die Sprache. Es war ein Wirbelsturm. Summer hatte tatsächlich einen Wirbelsturm heraufbeschworen. Eine Hand griff nach seiner. Es war Jules. Auch ihr schien der Sturm Unbehagen zu bereiten. Mit angstgeweiteten Augen starrten die drei Hüter und der Wolf dem Sturm entgegen. Als er fast bei ihnen war, rüttelte es bereits heftig an Aarons Schutzwall. Er hatte große Mühe ihn aufrecht zu erhalten. Nur Summer stand nach wie vor ungerührt da und sah dem Sturm entgegen. Schließlich wusste sie nun, dass er ihr nichts anhaben konnte. Als der Wirbelsturm auf die Falltür traf, begann diese gefährlich zu beben. Erst leicht, dann immer stärker, ruckelte sie in ihren Angeln und flog schließlich mit einem lauten Knall auf.  
 
    Als der Sturm verebbte, ließ Aaron den Schutzwall sinken. Moe lief auf die vor Stolz beinahe platzende Summer zu, hob sie hoch und wirbelte sie herum.  
 
    »Das war große Klasse!«, rief Jules. Selbst Arox konnte sich ein Lob für die tapfere und starke Summer nicht verkneifen: »Wahnsinn Summer, das war wirklich stark. Unsere Feinde sollten sich vor dir tatsächlich in Acht nehmen!« 
 
      
 
      
 
    Nachdem sich die Freude über den geöffneten Tunneleingang gelegt hatte, sahen sie sich um und erschraken. Summers Wirbelsturm hatte fürchterliches Chaos angerichtet. Einige Bäume waren umgeknickt, Büsche herausgerissen und Blumen und Efeu umhergewirbelt worden.  
 
    »Ich bringe das besser mal wieder in Ordnung!«, meinte Jules. »Ihr könnt schon mal das Zwergenlicht, das ich vorsorglich in meinen Rucksack gesteckt habe, rausholen. Der Tunnel sah ziemlich düster aus.« 
 
    Mit diesen Worten lief Jules die Schneise ab, die der Wirbelsturm hinterlassen hatte. Sie berührte nach und nach jede Blume und jeden Baum, die sich sofort wieder erholten. Nach ein paar Minuten sah alles beinahe wieder so aus wie vorher. Zufrieden klatschte Jules in die Hände und lief zurück zu den anderen, die sie mit offenen Mündern ansahen.  
 
    Nur Arox fand die richtigen Worte: »Wie ich sehe, hast du die Zeit bei den Elfen genutzt und mit ihrer Unterstützung dein Element noch weiter ausgebaut, liebe Jules«, sagte er anerkennend und ließ seinen Blick über den beinahe tadellos wiederhergestellten Waldabschnitt wandern.  
 
    Aaron sah Jules ebenfalls voller Bewunderung an. Jules Wangen färbten sich rosa. Um ihre Verlegenheit zu überspielen, sagte sie: »Jetzt aber genug des Lobes. Wir müssen weiter. Auf in den Tunnel. Moe, du hast die Lampe. Dann musst du als Erster hinabsteigen.« 
 
    Moe nickte, nahm das Zwergenlicht in eine Hand und kletterte dann die Leitersprossen hinunter, die vom Tunneleingang hinab führten.  
 
    Kurz darauf hörten sie Moes Stimme: »Ihr könnt kommen.« 
 
    Nun stiegen die Mädchen nacheinander die Leiter herunter; erst Jules, dann Summer. Aaron wartete, bis Summers Kopf verschwunden war. Dann sah er zu Arox, der unruhig den Tunneleingang immer wieder umrundete. Aaron war bewusst, was den Wolf beschäftigte. Er konnte keine Leitern hinabsteigen. Und zum Springen war es zu tief. Aber er würde sich mit Sicherheit auch nicht von Aaron tragen lassen. Das wäre unter seiner Würde, da war Aaron sich sicher.  
 
    »Jules, kannst du ein paar von den Efeuschlingen hier nutzen, um Arox nach unten abzuseilen? Ich denke, das geht am schnellsten«, rief er hinab und lächelte Arox zu. Dieser blickte ihm dankbar entgegen, zuckte aber dennoch zusammen, als sich kurz darauf Efeuschlingen sanft um seinen Körper legten. Sie hoben ihn in die Höhe und bewegten ihn gemächlich auf die Luke zu. Genau über dem Eingang machten sie halt. Nun wurde der Wolf langsam hinabgelassen. Nachdem sich die Efeuranken wieder regungslos auf den Boden gelegt hatten, sammelte Aaron so viele Efeublätter und Äste, wie er finden konnte. Er stieg die Leiter ein paar Sprossen hinab und schloss die Klappe über sich, die sich nun ganz problemlos bewegen ließ. Jules konzentrierte sich erneut und ließ ein paar Efeuranken über die Klappe wuchern. So konnte die Öffnung nicht so schnell entdeckt werden.  
 
      
 
    Aaron stieg die Sprossen weiter hinunter. Die Luft hier unten war klar. Es roch nach frischer Erde. Nicht moderig und muffig, wie Aaron es erwartet hätte.  
 
    Er sprang die letzte Sprosse hinab und landete sanft neben Moe, auf dem mit einer Art Rindenmulch bedeckten Tunnelboden. Moe hielt das Zwergenlicht hoch, so dass Aaron sich umschauen konnte. Der Tunnel sah höchst professionell aus. Zwar waren hier keine Steine oder Stahlträger, wie sie in seiner Welt verwendet wurden, verbaut worden, aber starke massive Wurzeln zogen sich alle paar Meter quer über die Tunneldecke und die Seitenwände, was denselben Effekt zu haben schien. Im Gegensatz zu Kyras Höhle, war hier ganz klar Magie im Spiel gewesen.  
 
      
 
    Aaron und Moe folgten den Mädchen und Arox, die ein paar Meter weiter im Tunnel in der Dunkelheit auf sie warteten. So liefen sie mehrere Stunden lang immer geradeaus. Aaron hatte es nicht für möglich gehalten, dass es solch einen langen Tunnel überhaupt gab. Aber Nimoron hatte ihn schon mit so manchem überrascht. Er überlegte schon, ob es draußen überhaupt noch hell sein würde. Langsam taten seine Füße weh von dem strammen Marsch. Aber Arox wollte keine lange Pause einlegen. Also machten sie nur eine sehr kurze Rast, stärkten sich ein wenig und wanderten dann zielstrebig voran.  
 
    Aaron versuchte währenddessen, sich an die Bilder zu erinnern, die er kurz von Aquantika gesehen hatte. Aber es gelang ihm nicht. Die Bilder, die vor seinem geistigen Auge erschienen, ähnelten einem bunten Aquarell, gemalt von einem Kind. Er konnte einfach nichts wiedererkennen. Als er Jules darauf ansprach und sie ihm berichtete, dass es ihr genauso ergehen würde, war er beruhigt. Sicherlich gehörte dies auch zu dem Zauber, der Königin Mydas Erinnerung vor dem Zugriff Unbefugter schützte. Schließlich sollte nur Arox diese Erinnerung sehen. Er war zwar in der Lage, sie anderen zu zeigen. Aber schon kurz danach konnte derjenige sich an keinerlei Details mehr erinnern.  
 
      
 
    Als Aaron das Gefühl hatte, dass ihn seine Beine bald keinen Meter mehr tragen würden und auch Moe schon ziemlich mies gelaunt zu sein schien, erblickten sie endlich einen bläulichen Schimmer am Ende des Tunnels. Ein leises Rauschen war zu hören. Der Wasserfall! Das musste er sein. Motiviert von der Aussicht, endlich diesem Tunnel entfliehen zu können, liefen die fünf los. Mit jedem Meter wurde das Rauschen lauter und der Tunnel heller. Dann, endlich, nach der nächsten Biegung sahen sie ihn, den Wasserfall. Er stürzte direkt vor ihrer Nase mehrere Meter in eine tiefe Felsspalte hinein, die von einer Art Eisengitter überbrückt wurde. Aaron betrachtete staunend das glitzernde Wasser. Das Licht, das von oben hereinfiel, war der Grund für das Schauspiel. Es sah aus, als würden tausende kleine Kristalle in die Tiefe stürzen. Es war atemberaubend. Auch die anderen Vier standen mit offenen Mündern da und bestaunten das Naturschauspiel vor ihnen.  
 
      
 
    Nach ein paar Minuten der Stille sprach Arox: »So, meine Freunde, wie es aussieht, haben wir den Eingang gefunden! Hier werde ich euch nun verlassen. Ihr müsst alleine weitergehen!« 
 
    Die vier Hüter sahen den Wolf irritiert an.  
 
    »Aber wieso …?«, begann Moe, brach aber ab, als er das Brummen des Wolfes in seinem Kopf wahrnahm.  
 
    »Wasser ist einfach nicht das Element der Wölfe. Wir sind Tiere des Waldes, Tiere der Dunkelheit und vor allem Tiere der Erde. Ein Wolf unter Wasser … nein, so etwas hat Nimoron wohl noch nie gesehen.« Sie hörten ein abgehacktes Brummen in ihren Köpfen, was wohl ein Lachen sein musste.  
 
    »Aber kommst du denn die Treppe des Tunnels wieder hinauf?«, fragte Aaron skeptisch.  
 
    Der Wolf nickte langsam. »Eine Leiter hochlaufen sollte kein Problem darstellen. Das musste ich bei den Elfen auch schon diverse Male. Mit ein paar Anläufen gelingt es mir eigentlich immer. Und die Elfen brauchen mich jetzt vor Ort. Ich warte, bis ihr hindurchgegangen seid, dann mache ich mich auf den Rückweg.« 
 
    Aaron nickte. Er spürte, dass es keinen Sinn machen würde, Arox von dieser Entscheidung abbringen zu wollen. Also verabschiedete er sich von ihm. Irgendwie fiel es ihm jedoch dieses Mal nicht leicht. Er wusste, dass bei dem herrschenden Krieg jedes Treffen auch das Letzte sein konnte. Nun trat Aaron als Erster in den glitzernden Wasserfall hinein. Das Wasser schien seine Haut jedoch gar nicht zu berühren. Er hatte damit gerechnet, bis auf die Unterwäsche nass zu werden, aber dem war nicht so. Wie ein seidiger Schleier legte sich das Wasser um seine Haut und kurz darauf verschwamm alles vor seinen Augen. Schritt für Schritt tastete Aaron sich voran. Er widerstand dem Gefühl, Luft holen zu wollen. Erneut brannte es kurz in seinen Lungen, aber schon kurz darauf merkte er, wie er wieder völlig ausreichend Luft bekam. Er legte die Hand an seinen Hals und fühlte wieder die Schlitze. Er hatte Kiemen. Einfach fantastisch. Er war unter Wasser und dennoch konnte er völlig frei atmen; wie ein Fisch. Es musste an dem Wasserfall liegen. Er musste irgendeine Magie innehaben, die das bewirkte. Schließlich würde es den anderen Hütern gleich genauso ergehen, obwohl ihr Element nicht das Wasser war.  
 
    Aaron spürte, dass seine Augen sich nun auch langsam an die neue Umgebung gewöhnten. Erst sah er nur verschwommene blaue und rosafarbene Schleier, dann, nach und nach, nahmen sie Konturen an und als seine Sehfähigkeit völlig wiederhergestellt war, trat Aaron auf der anderen Seite des Wasserfalls hinaus und erblickte vor sich Aquantika.  
 
      
 
    Es war eine riesige Stadt, die Aaron an einen Zeichentrickfilm aus seiner Kindheit zurückerinnerte. In der Mitte prangte ein blaues Schloss, das von einem Korallenriff umgeben war. Es war so schön, dass Aaron zunächst staunend den Mund öffnen wollte, ihn dann schnell wieder zuklappte, als ihm einfiel, dass er unter Wasser war. Nicht, dass er sich nachher doch verschlucken würde.  
 
    Aaron ließ seinen Blick schweifen. Überall schwammen Meermenschen und unterhielten sich aufgeregt. Er sah Meerjungfrauen mit langen, wunderschönen bunten Haaren und schillernden pastellfarbenen Flossen und auch Männer mit muskulösen oder auch sehr zierlichen Oberkörpern sowie mit schillernden Flossen in tiefdunklen, kräftigen Farben. Er entdeckte diverse bunte Fischschwärme, Krebse, Quallen, Schildkröten und Delphine und auch Tiere, die er zuvor noch nie gesehen hatte. Aaron trat ein paar Schritte weiter nach vorne. Erst jetzt bemerkte er, dass er normal gehen konnte. Er musste nicht schwimmen. Das Wasser glitt einfach an seinem Körper vorbei.  
 
    Kurz darauf trat Jules neben ihn, die ebenfalls völlig fasziniert auf das vor ihnen liegende Treiben schaute. Alle schienen auf dem Weg Richtung Schloss zu sein. Und es wurden immer mehr, die sich auf den Weg dorthin begaben, wie es schien. Tiere und Meeresleute kamen aus Felsnischen, sich öffnenden Anemonen oder zwischen Algensträngen hervor. Aaron vermutete, dass sie darin lebten. Er war fasziniert und strahlte Jules an. Sie lächelte zurück.  
 
    »Na, Aaron, wie fühlt es sich an in deinem Element?«, hörte er nun Jules Stimme in seinem Kopf. Ihm wurde schlagartig klar, dass sie jetzt genauso wie mit Arox kommunizieren konnten.  
 
    »Es ist umwerfend. Ich fühle mich auf seltsame Art zu Hause.« 
 
    Jules lächelte. »Genauso erging es mir bei den Zwergen! Ich kenne dieses Gefühl!«  
 
    Einen kurzen Moment blickten sie sich in die Augen und Aarons Knie wurden weich. Da war es wieder, dieses Gefühl, das Jules ihm immer wieder gab. Sie verstand ihn einfach und nahm ihn genau so, wie er war.  
 
    »Das ist ja wohl der Hammer«, platze Moe von hinten plötzlich dazwischen und Aaron und Jules blickten schnell zu Boden. Moe hatte von alledem nichts gemerkt. Lautstark gab er seine Bewunderung über die Unterwasserstadt vor ihnen zum Besten.  
 
    Kurz darauf erschien auch Summer. So standen sie nun zu viert nebeneinander und diskutierten freudig über den Zustand, unter Wasser atmen zu können und über den Ausblick auf die prunkvolle Stadt Aquantika. 
 
    »Die Meermenschen wirken alle sehr aufgeregt, findet ihr nicht auch?«, fragte Jules, nachdem sie eine Weile das wuselige Treiben vor der Stadt beobachtet hatten.  
 
    »Das Gefühl hatte ich auch schon«, bestätigte Aaron. »Sie scheinen auch keinerlei Notiz von uns zu nehmen.« 
 
    »Sieht aus, als würden sie alle in Richtung des Schlosses schwimmen«, sagte Summer und wies mit dem Finger in die Richtung.  
 
    »Wollen wir ihnen folgen? Vielleicht finden wir heraus, was hier los ist!« 
 
    »Gute Idee!«, sagte Aaron. »Folgen wir ihnen!« 
 
    

  

 
   
      
 
    Nautus´ Verkündung 
 
      
 
      
 
    Schritt für Schritt bewegten sie sich voran. Und mit jedem Schritt fiel es ihnen leichter. Am Anfang hatte Aaron das gleiche Gefühl des Widerstandes, das er aus dem Schwimmbad kannte, wenn man durchs Wasser lief. Aber mit jedem Schritt wurde der Widerstand geringer. Bald schon ging es genauso mühelos wie außerhalb des Wassers. So folgten sie den Meeresleuten, die aus allen Richtungen zum Schloss strömten. Dabei kamen sie aus dem Staunen nicht mehr heraus. Soviel Wundersames gab es hier unten zu entdecken. Allein die Vielfalt an Fischen war atemberaubend. Sie schillerten in den schönsten Farben. Aaron erblickte einen Kugelfisch, der sich, als ein Weibchen vorbeischwamm, aufblähte und dabei wie eine Discokugel leuchtete. Krebse mit einem kleinen Kopf, der von einer Art Panzerhelm umschlossen wurde und Fische, die in Regenbogenfarben angemalt zu sein schienen. Aaron war fasziniert. Egal, wo er hinsah, gab es etwas zu entdecken. Direkt zu seinen Füßen schwamm nun ein Schwarm von Fischen vorüber, die aussahen wie glitzernde Kristalle. In rot, blau, grün und weiß leuchteten sie, wie die Elemente.  
 
    »Habt ihr gesehen? Die Meermenschen leben in den Felsnischen und in den großen Korallen!«, rief Jules und deutete links und rechts auf das Korallenriff. Und tatsächlich, zwischen den Korallen tauchten aus verschiedenen Felsnischen immer mehr Meermenschen auf und gesellten sich zu ihnen, auf den Weg in Richtung Schloss.  
 
    Der Pfad war aus Muscheln angelegt. Da diese zumeist noch völlig intakt waren, hatte Aaron Skrupel, darüber hinwegzulaufen. Aber das Wasser schien ihr Gewicht ein wenig abzufangen, denn alle Muscheln, über die Aaron lief, blieben zu seinem Erstaunen heil.  
 
    Immer mehr Meeresbewohner kamen nun aus ihren Behausungen hervor und schwammen an ihnen vorbei Richtung Schloss. Schwimmend waren sie doch ein wenig schneller als die Hüter zu Fuß. Aaron fühlte sich wie bei einem Festival. Überall sah es so bunt und farbenfroh aus. Von den Meeresleuten ging eine Art Strahlen aus. Nicht nur, dass sie selbst in den schillerndsten Farben leuchteten, auch ihre Gesichter strahlten pure Lebensfreude aus. Aaron hatte noch nie so positiv wirkende Menschen gesehen. Auf den Straßen Londons waren alle ständig im Stress, starrten auf ihr Handy, nahmen keine Notiz von der Umwelt. Oder sie diskutierten am Telefon mit einem Gesprächspartner – teilweise am anderen Ende der Welt. Alles in allem war es laut, stressig, dreckig und vor allem oft düster und regnerisch. Und dementsprechend waren die Menschen eher griesgrämig und schlecht gelaunt. Diese positive Art der Meermenschen wirkte jedoch direkt ansteckend. Aaron spürte, wie auch er gute Laune bekam. Aber trotz der positiven Ausstrahlung lag ein Schleier der Besorgnis über den Aquantikanern. Sie mussten von Kratos´ Angriff gehört haben, vermutete Aaron. Nach einigem Nachdenken war er sich sicher, dass Königin Tornja ihr Volk darüber informiert hatte. Und nun strömten sie zusammen, um die genauen Umstände zu erfahren.  
 
    »Sag mal, hört ihr das auch?«, fragte Jules, die ein paar Schritte vor Aaron lief.  
 
    Aaron lauschte. Er hörte das leise Rauschen des Wassers, das bei jeder Bewegung an seinem Körper vorbeiströmte und das verhaltene Getuschel der Meermenschen. Und dann hörte er noch etwas, einen hohen melodischen Gesang. Er konnte nicht lokalisieren, woher er kam. Aber je näher sie dem Schloss kamen, desto deutlicher hörte er die Melodie. Es klang, als würde eine sehr helle und zuckersüße Stimme zum Klang einer Harfe singen. Aaron wurde von diesem Gesang förmlich angezogen. Er erfüllte seinen Körper mit Wärme und beherrschte seinen Geist. Er konnte an nichts anders mehr denken, als an diese engelsgleiche Stimme. Wie durch Magie wurde er von ihr angelockt. Er wollte sofort zu der Quelle. Sicherlich würde dort eine hübsche Meerjungfrau sitzen und auf ihn warten. Nur auf ihn. Aaron. 
 
    »Komm mal wieder zu dir!«, hörte er plötzlich aus einem ihm weit entfernten Universum einen leicht pikierten Tonfall. Die Stimme kam ihm bekannt vor. Dennoch wollte er sich nicht ablenken lassen. Er musste wirklich zu dieser Meerjungfrau, die ihn rief. Nur ihn! 
 
    ›Klatsch‹, die Ohrfeige traf Aaron hart und holte ihn unweigerlich in die Realität zurück.  
 
    Vor ihm stand eine besorgte Jules, die ihn nun schuldbewusst, aber auch ein wenig aufgebracht ansah.  
 
    »Tut mir leid, Aaron, aber es ging nicht anders!« 
 
    Aaron griff sich an die Wange. Sie glühte regelrecht.  
 
    »Was zum Kuckuck ...?«, vorwurfsvoll blickte er Jules an.  
 
    »Sei froh, dass SIE dich geschlagen hat. Summer hat bei mir direkt zweimal zugehauen.« Aaron blickte zu Moe, der mit zwei ebenfalls glühenden Wangen neben ihm stand, begleitet von einer pikierten Summer.  
 
    »Ich verstehe nicht«, sagte Aaron irritiert. »Was ist passiert?« 
 
    »Noch nie was vom Gesang der Sirenen gehört?«, fragte Jules. Ihre Stimme klang nun wieder ein wenig versöhnlicher.  
 
    »Sirenen?«, fragte Aaron ahnungslos.  
 
    »Ach, nicht so wichtig. Könnt ihr mal in euren Geschichtsbüchern nachschlagen. In der Kurzfassung sind es Meerjungfrauen, die mit ihrem Gesang arme Seeleute, also Männer, von ihrem Kurs abgebracht haben und sie damit ins Verderben trieben. Ihr seid ihnen soeben verfallen.« 
 
    »Habt ihr euch jetzt wieder im Griff? Oder müssen wir euch den Rest des Weges zwischen uns nehmen?« Summer schien immer noch etwas erbost zu sein über Moes Drang, sofort zu diesen Meerjungfrauen hineilen zu wollen.  
 
    Aaron und Moe schüttelten nur still den Kopf und sahen betroffen zu Boden.  
 
    »Gut!«, rief Summer und warf ihre Haare zurück. »Dann können wir ja jetzt endlich weitergehen. Komm Jules!« Mit diesen Worten nahm sie Jules an die Hand und lief mit ihr voraus Richtung Schloss. Aaron sah Moe schuldbewusst an.  
 
    »Das fanden die aber nicht sehr witzig!«, sagte Moe kleinlaut. Aaron schüttelte den Kopf und rieb sich den Nacken.  
 
    »Nope! Überhaupt nicht!« 
 
      
 
    Ihr Weg führte um das Riff herum, das sogleich den Blick auf das prunkvolle Schloss freigab, als sie um die nächste Ecke bogen. Das Gebäude bestand aus einem weiteren Korallenriff, dessen spitz zulaufende Türme senkrecht in die Höhe gewachsen waren. Von außen war es jedoch nicht wie das Korallenriff, das sie soeben durchschritten hatten, mit bunten Korallen aller Farben überzogen, sondern nur mit blauen. Durch die Bewegung der Korallen im Wasser glitzerte das Schloss in den unterschiedlichsten Blautönen. Es fügte sich somit perfekt in seine Umgebung ein und verkörperte die Farbe des hier vorherrschenden Elements: Wasser. 
 
    Aaron hatte plötzlich ein gutes Gefühl. Hier unten war das perfekte Versteck für den Wasserstein. Er musste einfach hier sein.  
 
      
 
    Vor dem Schloss blieben die Meermenschen stehen, stellten sich in kleineren Gruppen zusammen und unterhielten sich. Ihre Stimmen klangen melodisch. So ähnlich wie die Sirenen, die die Hüter eben gehört hatten. Und genau jetzt, wo er über die Sirenen nachdachte, hörte Aaron wieder ihren Gesang. Er merkte, wie sein Herzschlag sich beschleunigte und musste sich sehr zusammenreißen, um der süßen Melodie nicht erneut zu verfallen. Jules und Summer reagierten diesmal sehr schnell und klinkten sich bei Aaron und Moe in die Arme ein, so dass die beiden keine Möglichkeit hatten, sich auf den Weg zu den scheinbar nur sie rufenden Meerjungfrauen zu machen. Aaron schüttelte sich und hielt sich schnell die Ohren zu. Sofort wurde der innere Drang schwächer und in seinem Kopf kehrte wieder Klarheit ein. Mit den Händen an den Ohren schaute er sich nach dem Ursprung des Gesangs um. Suchend blickte er auf dem Platz hin und her, bis ihn Jules an der Schulter antippte und auf einen Turm im Schloss zeigte. Dort, zwischen den schillernden blauen Korallen, saßen sie. Es waren zwei. Aaron traute seinen Augen nicht. Die Elfen hatten ihn mit ihrer Schönheit bereits beeindruckt. Aber diese Meerjungfrauen mit ihren blauen, bis zur Hüfte reichenden Haaren und ihren glitzernden Schwanzflossen waren einfach noch schöner anzusehen. Ihr graziler Oberkörper war vollkommen nackt und nur ihre Brüste wurden von blauen Seesternen bedeckt. Die anderen Meermenschen zeigten auch schon viel nackte Haut an ihren Oberkörpern, aber das hier war wirklich sehr freizügig, wie Aaron fand. Und dennoch, diese Wesen waren voller Anmut und Schönheit, sodass es schwer fiel, den Blick abzuwenden.  
 
      
 
    Eine Fanfare ertönte. Plötzlich verstummten sämtliche Gespräche. Alle Blicke richteten sich gespannt auf einen Balkon, der in der Mitte des Schlosses zwischen den Korallen hervorragte und auf dem nun ein sehr muskulöser Meermann erschien. Er hob die Hand zur Begrüßung.  
 
    »Meine lieben Aquantikaner«, begann er und machte eine Geste, mit der er über die versammelte Menge der Meeresbewohner wies. Dabei kamen seine starken Armmuskeln noch mehr zur Geltung. Trotzdem schien er nicht mehr der Jüngste zu sein.  
 
    »Königin Tornja hat uns soeben folgende Botschaft zukommen lassen: Das Ultimatum ist abgelaufen. Kratos hat seine Drohung unmittelbar wahr gemacht. Dabei hat er sowohl das Schloss angegriffen, das dem Angriff bisher jedoch gut standhalten konnte, als auch die Elfen in einen Hinterhalt gelockt und dabei Elfstadt niedergebrannt.«  
 
    Ein Tumult brach los. Schreckensschreie waren zu hören. Die Hüter blickten in aufgewühlte Gesichter. Aber als der Mann auf dem Balkon erneut die Hand hob, verstummten alle abermals. 
 
    »Ich weiß, meine Lieben, es sind furchtbare Nachrichten. Und wir haben auch leider einige Verluste zu beklagen. Wir müssen aber dennoch die Ruhe bewahren.« 
 
    »Nautus«, rief plötzlich jemand aus der Menge, »wie konnten denn zwei Orte gleichzeitig angegriffen werden von Kratos?«  
 
    Nautus, wie der Meermann auf dem Balkon zu heißen schien, suchte einen Moment die Menge ab. Als sein Blick an den vier Hütern hängen blieb, huschte ein kurzes Lächeln über sein Gesicht.  
 
    »Das ist eine gute Frage. Ihr werdet dazu gleich Antworten erhalten. Wie ihr sicherlich bereits bemerkt habt, haben wir Besuch in Aquantika. Königin Tornja hat uns die vier neuen Hüter gesandt, um uns Bericht erstatten zu können.«  
 
    Ein erneutes Raunen ging durch die Reihen und alle blickten nun Aaron, Moe, Summer und Jules an, die vor Verlegenheit rot wurden.  
 
    »Kommt zu mir herauf, liebe Hüter, damit ihr uns über die Geschehnisse in Kenntnis setzen könnt.«  
 
    Mit diesen Worten winkte Nautus einladend zu ihnen herüber. Die Vier liefen unter den aufmerksamen Blicken der Meeresbewohner Richtung Schlosseingang, wo sie von einem Wachmann in Empfang genommen wurden. 
 
    Als er ihnen das Tor öffnete, hörte Aaron gerade noch, wie jemand rief: 
 
    »Wieso sprichst du eigentlich von Elfstadt, Nautus? Die Elfen leben doch in einem Dorf in den Wipfeln der Bäume im Wald des Vergessens?« 
 
    Aaron schmunzelte in sich hinein. Es schien so, dass es die Elfen geschafft hatten, die Existenz von Elfstadt weitestgehend geheim zu halten. Bisher hatte auch niemand darüber sprechen können, dafür hatten die Elfen gesorgt. Jetzt jedoch waren die Elemente im Ungleichgewicht und der Zauber der Elfen gebrochen. Die Antwort von Nautus auf diese Frage hörten die Hüter nicht mehr, denn das große Tor fiel lautstark hinter ihnen ins Schloss.  
 
      
 
    Die Hüter sahen sich staunend um. So etwas hatten sie wahrlich noch nicht gesehen. Das Schloss ähnelte von innen eher einem riesigen Aquarium. Der Boden war mit Sand und Muscheln ausgelegt, an den Wänden wuchsen lange Algen und andere Wasserpflanzen empor. Eigentlich bestand der gesamte Innenteil des Schlosses aus einem riesigen Raum. Aaron blickte nach oben. Nur dort, wo die Türmchen begannen, waren einzelne abgetrennte Räume zu erkennen, die durch einen Algenvorhang betreten werden konnten. Am Ende des Saales stand eine riesige, geöffnete Austernmuschel, in der eine Art Kissen aus Pflanzen eingearbeitet war. Davor, auf dem Boden, lagen verteilt viele kleinere, wenn auch immer noch überdimensionale, offene Muschelhälften. Diese sollten wohl als eine Art Stuhlersatz dienen, überlegte Aaron. Der Wachposten bat sie, ihm zu folgen und schwamm daraufhin mit leichten und schnellen Bewegungen seiner Flosse in die Höhe, dorthin, wo sich der Balkon befinde musste, den sie von außen gesehen hatten. Als er bemerkte, dass die Hüter ihm nicht folgten, blickte er sich verwundert um. Er begriff scheinbar sofort, wo das Problem lag. Lachend kam er zu ihnen zurückgeschwommen.  
 
    »Bitte entschuldigt. Ich vergaß, dass ihr keine Flossen habt. Ihr könnt, wie ihr bereits bemerkt habt, hier unten ganz normal laufen. Aber ihr könnt auch schwimmen. Versucht es mal. Es wird sich am Anfang ein wenig befremdlich anfühlen, da ihr das Wasser momentan nicht mehr spürt. Aber es funktioniert.« 
 
    Die Vier sahen ihn unsicher an. Aaron nickte den anderen aufmunternd zu. Dann versuchte er als Erster Schwimmbewegungen auszuführen. Er fühlte sich dabei wie ein Schwimmschüler in der ersten Schwimmstunde. Summer prustete laut los, was ihr einen ungehaltenen Blick von Jules einbrachte.  
 
    »Kommt, wir machen es alle gleichzeitig«, sagte Moe und machte Kraulbewegungen, wie eine Krabbe auf dem Trockenen. Aber es zeigte Wirkung. Nun versuchten es auch die beiden Mädchen. Das Gefühl des Widerstandes des Wassers kehrte nach und nach zurück und sie merkten, wie sich ihre Körper langsam vom Boden abhoben. Dann, auf einmal, schwammen sie. Genauso, wie sie es kannten. Nur mit einem feinen, aber überaus praktischen Unterschied – sie konnten weiterhin atmen.  
 
    Sie folgten dem Wachmann nun hinauf und traten wenig später hinaus auf den Balkon, wo sie von Nautus herzlich begrüßt wurden. Er hatte einen kräftigen Händedruck, der gewiss auf manche eine einschüchternde Wirkung ausübte. 
 
    Nautus führte sie an den Rand des Balkons und rief: 
 
    »Heißen wir die neuen Hüter doch in unserer Mitte herzlich willkommen!« 
 
    Ein tobender Beifall brach aus und Aaron merkte, wie er leicht errötete. Moes Kopf hatte ohnehin wieder die Farbe seines Elements angenommen und Jules lächelte verlegen. Nur Summer schien die Situation, völlig im Mittelpunkt zu stehen und bejubelt zu werden, sehr zu gefallen. Sie strahlte mit ihrem gewinnendsten Lächeln, warf die Haare über die Schulter und winkte dem Meeresvolk zu. Irgendwie erinnerte sie Aaron an die Queen, so, wie sie dastand. Überhaupt konnte er sich Summer sehr gut in einer royalen Funktion vorstellen.  
 
    »Liebe Hüter«, sprach Nautus nun weiter, so laut, dass es alle hören konnten, »seid doch so gut und berichtet uns über die Vorkommnisse der letzten Tage.« 
 
    Summer ergriff sofort das Wort, wofür Aaron ihr in diesem Falle sehr dankbar war. Sie begann zu berichten, von dem gefundenen Erdstein, von Kratos´ Macht über den Feuerstein, von seinem Ultimatum, von den Angriffen auf Elfstadt und das Schloss und von Kyra, die sich Kratos angeschlossen hatte und nun mit ihrem Heer auf dem Gyrionsee verweilte. Summer genoss die Aufmerksamkeit sichtlich und die Reaktionen und „Oh´s“ und „Ah´s“ aus der Menge. Als sie gerade ansetzen wollte zu erwähnen, dass sie gekommen waren, um hier unten nach einem weiteren Stein zu suchen, unterbrach Nautus sie plötzlich. 
 
    »Vielen Dank, liebe Summer, für diesen ausführlichen Bericht. Königin Tornja hat uns die Hüter natürlich nicht nur gesandt, um uns hiervon zu berichten. Sondern auch, um einen weiteren Auftrag zu erfüllen. Sie werden sich auf den Weg zur Meerhexe machen, um diese um ihren Rat zu fragen, wie wir gegen Kratos vorgehen können.« 
 
    Ein aufgeregtes Gemurmel und Getuschel war von allen Seiten zu hören. Auch die vier Hüter sahen Nautus verwirrt an. Von welcher Meerhexe sprach er? Und wieso sagte er nicht, dass sie hier waren, um nach dem Wasserstein zu suchen?  
 
    Aber Nautus schüttelte nur fast unmerklich den Kopf und sprach wieder ans Meeresvolk gewandt, wobei sein Tonfall plötzlich sehr ernst und fordernd wurde:  
 
    »Es sind schwere Zeiten angebrochen. Zeiten, in denen wir zueinander halten müssen und uns auf unsere Grundmanifeste verlassen müssen. Wir müssen die Elemente wieder zum Schloss zurückbringen und dürfen Kratos keine weitere Macht geben. Kratos und auch Kyra wollen sich nicht nur an Nimoron, sondern auch an der Menschenwelt rächen. Es ist eine persönliche Fehde, die sie dort führen, und sie ziehen uns alle mit hinein. Wir müssen sie stoppen, bevor sie Nimoron zerstören können. Ich möchte also alle kampferprobten Männer und Frauen hiermit auffordern, sich zusammen mit unserem Wachheer auf den Weg zum Gyrionsee zu machen. Schauen wir, ob wir sie dort in Schach halten können, bevor sie weiteren Schaden anrichten! Verteidigen wir Nimoron, unsere Heimat!« 
 
    

  

 
   
      
 
    Die Meerhexe 
 
      
 
      
 
    »Es tut mir leid, dass ich dir eben über den Mund gefahren bin, Summer!«, sagte Nautus mit väterlichem Ton. Er legte Summer freundschaftlich die Hand auf die Schulter. Sie waren zurück in die große Halle geschwommen, wo sie nun fernab der anderen Meeresbewohner ungestört reden konnten. Summer sah Nautus fragend an.  
 
    »Es sind schwierige Zeiten und letztendlich vertraue ich meinem Volk zu hundert Prozent. Dennoch hat Kratos schon damals in seinem letzten großen Krieg bewiesen, dass er sehr überzeugend sein kann. Angst ist ein beachtlicher Motivator!« Der Meermann sah sie nun traurig an. Vor seinem inneren Auge schienen die Dämonen der Vergangenheit wiedererwacht zu sein.  
 
    »Natürlich waren vom Meeresvolk nur wenige dabei, die sich Kratos angeschlossen hatten. Schließlich hat er hier unter Wasser nicht so viel Macht, denn er kennt den Weg nach Aquantika nicht. Außerdem kann er, wie jeder andere Nimoraner – abgesehen vom Volk des Meeres – unter Wasser nicht atmen. Dennoch ist in solch schwierigen Zeiten Vorsicht geboten. Deshalb wollte ich nicht, dass du erwähnst, dass ihr euch hier unten auf die Suche nach dem Stein begeben werdet.«  
 
    Summer und auch die anderen Hüter nickten. Sie verstanden Nautus´ Vorsicht nur zu gut.  
 
    »Also sollen wir auch nicht zu irgendeiner Meerhexe gehen?!«, meinte Moe und wirkte erleichtert.  
 
    »Doch, das sollt ihr! Ihr müsst ihr einen Besuch abstatten und sie um Rat bitten. Vielleicht kann sie uns Aufschluss darüber geben, was wir gegen Kratos tun können und auch darüber, wo sich der Elementenstein verborgen hält.« 
 
    Moe sah aus, als hätte man ihm das letzte Stück Kuchen vor der Nase weggenommen.  
 
    »Aber Nautus, wenn sie doch weiterhelfen kann, warum ist denn bisher niemand des Meeresvolkes bei ihr vorstellig geworden und hat sie um Hilfe gebeten?«, fragte Jules irritiert.  
 
    Nautus lächelte verlegen. »Nun ja, liebe Jules, es ist so, dass das Volk des Meeres sich vor vielen Jahren von der Meerhexe distanziert hat. Ich denke, dass sie wenig erfreut wäre, jemanden unseres Volkes zu sehen, geschweige denn gewillt ist, uns zu helfen.« 
 
    »Und was war der Grund dafür?«, hakte Jules nach.  
 
    Der Meermann blickte sie lange mit seinen tiefblauen Augen an. 
 
    »Sagen wir es mal so. Unser Volk war mit ihren Praktiken nicht immer ganz einverstanden. Sie ist im Grunde ihres Herzens vielleicht nicht böse. Aber dennoch hat sie völlig andere Moralvorstellungen als unsereins!« 
 
    »Klingt ja sehr beruhigend!«, rief Moe ironisch.  
 
    »Es besteht kein Grund zur Sorge. Sie wird euch nichts tun. Sie hat noch nie jemanden ohne Grund angegriffen!« 
 
      
 
    Irgendwie klangen die Worte des Meermanns immer noch nicht sonderlich beruhigend. Jedenfalls konnte Aaron sich nun erklären, warum beim Erwähnen der Meerhexe soeben auf der Versammlung ein unruhiges Gemurmel aufgekommen war. Aber es blieb ihnen wohl nicht viel anderes übrig, als dem Ansinnen von Nautus zu folgen. Schließlich lief ihnen die Zeit davon.  
 
    Nautus führte sie zu einem Gefährt, mit dem sie zur Hexe fahren sollten. Beim Anblick der Kutsche, wie Nautus sie nannte, blieben die Hüter jedoch verdutzt stehen. 
 
    »Das sind Seepferdchen!«, rief Aaron verwundert aus. Aber was hatte er auch erwartet. Schließlich waren sie unter Wasser. Er merkte zunehmend, dass er das vergaß, denn er konnte sich mittlerweile ganz normal und mühelos bewegen. Dabei wechselte er ganz selbstverständlich, je nach Notwendigkeit, zwischen gehen und schwimmen. Sein Blick haftete immer noch an der Kutsche. Es waren vier Seepferdchen, die mit Zaumzeug vor eine offene große Muschel gespannt waren, die wohl als Sitzfläche dienen sollte. Sie war so groß, dass vier Leute bequem darin Platz fanden.  
 
    »Oh, mein Gott, sind die hübsch!«, rief Summer beim Anblick der grazilen Tiere aus. Sie reichten ihr beinahe bis zur Hüfte. »Sind die nicht sonst viel kleiner?« 
 
    »Soweit ich weiß, in eurer Welt, ja!«, antwortete Nautus. Bei uns haben sie gewöhnlich die gleiche Größe wie diese hier. Natürlich außer den Babys!« 
 
    Sie traten an die Pferdchen heran und ließen sich von ihnen genau begutachten. Die Tiere bogen die Hälse den Hütern entgegen und beschnupperten sie skeptisch. Als sie merkten, dass ihnen von den Fremden keine Gefahr drohte, wurden sie ganz aufgeregt, beinahe verspielt und schwammen mit ihrem Geschirr auf und ab und stupsten die Hüter nacheinander an.  
 
    »Sie können es wohl gar nicht erwarten«, lachte Jules und streichelte einem von ihnen vorsichtig über den Kopf.  
 
    »Diese hier sind noch recht jung und noch nicht so lange als Gespann unterwegs. Aber sie werden euch sicher zur Meerhexe bringen«, erklärte Nautus. »So, steigt ein, damit wir nicht noch mehr Zeit verlieren.« 
 
    Die vier Hüter stiegen erwartungsvoll in die Muschel ein. Kaum hatte sich der letzte von ihnen hingesetzt, gab Nautus den Seepferdchen ein Zeichen und sie schwammen los.  
 
    Die jungen Tiere legten eine solche Geschwindigkeit an den Tag, dass die vier Hüter sich mühsam am Muschelrand festhalten mussten. Aaron hatte sich eigentlich gefreut, ein wenig mehr von der Umgebung sehen zu können. Aber da wurde er enttäuscht. Das Wasser, das an ihnen vorbeirauschte, ließ die Umwelt dahinter verschwimmen. Zudem hatten die Hüter viel zu viel damit zu tun, nicht aus der Muschel herauszufallen.  
 
      
 
    Aaron wusste nicht, wie lange sie gebraucht hatten, aber als die Kutsche endlich langsamer wurde, waren seine Arme taub und sein Nacken von der krampfhaften Haltung verspannt. Er reckte den Hals nach links und rechts und ließ ihn zweimal knacken. Erst jetzt bemerkte er die Umgebung, in der sie sich nun befanden. Die bunte Wasserwelt Aquantikas war einer kargen Felslandschaft gewichen. Hier wuchsen keine farbenfrohen Korallen und auch Fischschwärme waren hier nicht zu sehen. Nur zwei Moränen suchten in einiger Entfernung ihren Weg zwischen den Felsen hindurch. Aaron schluckte und blickte die anderen Hüter an.  
 
    »Nett hier!«, schnaubte Moe. »Schon klar, dass die uns wieder dort hinschicken, wo es so gruselig ist.« 
 
    »Schaut mal«, rief Jules aufgeregt und wies auf die Felswand vor ihnen. »Das muss es sein!« 
 
    Aarons Blick folgte Jules Fingerzeig. Dort entdeckte er in der Felswand eine Nische, die ein Stück weit mit Algen zugewachsen war. Über ihr waren mehrere Knochen wie Speere in die Wand gesteckt worden. 
 
    »Die Knochen sehen jetzt nicht nach: „Tritt ein, du bist herzlich willkommen!“ aus«, gab Moe zu bedenken.  
 
    »Hab dich nicht so!« Summer, die die Umgebung mit einer gerümpften Nase begutachtet hatte, nahm Moe an die Hand und zog ihn hinter sich her aus der Muschelschale heraus. »Nautus hat gesagt, sie wird uns nichts tun! Also, los jetzt!« 
 
    Aaron war sich sicher, dass Summer lieber früher als später diesen Ort wieder verlassen wollte, darum die Eile. Er entsprach so gar nicht ihren Vorstellungen, das war offensichtlich. Unheimlich, dunkel und trist, eben das genaue Gegenteil zum farbenfrohen Aquantika und erst recht zu der edlen Stadt der Elfen. Auch Aaron verspürte den dringenden Wunsch, hier so schnell wie möglich wieder zu verschwinden.  
 
      
 
    Jules und Aaron kletterten nun ebenfalls aus der Muschelschale. Gemeinsam näherten sie sich dem Höhleneingang. Aaron begutachtete die Knochen, die in der Felsmauer steckten, mit einem komischen Gefühl im Magen. Das waren keine Fischgräten, soviel stand fest. Sie mussten entweder von einem größeren Säugetier oder einem Nimoraner stammen; oder von mehreren. Aaron schluckte den Kloß im Hals hinunter. 
 
    Jules trat an ihm vorbei und schob vorsichtig die Algenranken zur Seite. Einen Moment lang starrte sie ins Dunkle der Höhle und versuchte scheinbar, etwas darin erkennen zu können.  
 
    »Siehst du irgendwas?«, fragte Summer hinter ihr. 
 
    »Bisher nicht. Und Moes Feuer wird uns hier unter Wasser wohl auch nicht weiterhelfen«, antwortete Jules und ließ die Algenranken los, die daraufhin wieder den Eingang teilweise verdeckten.  
 
    »Vielleicht sollten wir hineinrufen, um uns anzumelden. Schließlich würden wir auch nicht wollen, dass irgendjemand einfach unser Zuhause betritt«, gab Summer zu bedenken. 
 
    »Zuhause ist hier irgendwie nicht das passende Wort, will ich meinen. Wohl eher Loch oder vielleicht noch Behausung; mehr aber auch nicht«, schnaufte Moe angewidert beim Blick auf die Knochen. 
 
    »Wer weiß, vielleicht ist es drinnen ganz gemütlich.« Jules war bemüht, dem Ganzen etwas Positives abzugewinnen. »Ich gebe Summer Recht. Wir sollten uns höflichkeitshalber ankündigen!«, antwortete Jules und zog die Algen erneut zurück. 
 
    »Und wie wollt ihr sie ansprechen? Hallo, Frau Meerhexe?« lästerte Moe, dem der Gedanke, die Höhle zu betreten, sichtlich widerstrebte. 
 
    »Moana wäre sehr passend! So heiße ich nämlich!« 
 
    Die vier Hüter erstarrten in ihrer Bewegung und drehten sich langsam in Richtung Höhleneingang um. Im Dunkel des Eingangs erschienen zwei grünlich leuchtende Augenpaare. Jules ließ die Algen los, sprang erschrocken einen Schritt zurück und hielt sich dabei an Aarons Arm fest. 
 
    Ein paar dunkelgrüne Tentakel schlängelten sich langsam aus der Höhle heraus. Stück für Stück tasteten sie sich vorwärts über den Sandboden. Aron lief ein Schauer über den Rücken. Er blickte angestrengt in die Finsternis des Hexenlochs. Je mehr die Gestalt sich vorwärtsbewegte, desto mehr erkannte Aaron von ihr. Um die leuchtenden Augen begann sich ein Gesicht abzuzeichnen. Ein sehr hageres Gesicht, mit spitzen Wangenknochen und blutroten Lippen. Als er jedoch den Rest des Kopfes erblickte, erstarrte er. Statt Haaren hatte dieses Wesen lauter Tentakel auf dem Kopf, die sich langsam an den Wänden entlangtasteten.  
 
    Aaron spürte, dass Jules Griff um seinen Arm noch ein wenig fester wurde und auch Moe und Summer starrten sprachlos auf das Wesen, das sich nun in voller Größe vor ihnen aufrichtete. Gesicht und Körper ähnelte dem einer Meerjungfrau. Ganz hager und dürr und nur die Brüste waren von grünen efeuartigen Blättern bedeckt. Ihr Hautton jedoch war grün, giftgrün, genau wie ihre funkelnden Augen. Ihre Haare und der Teil, an dem die anderen Meeresleute ihre Flossen hatten, bestanden aus vielen langen Tentakeln, die sich unruhig über und untereinander schlängelten. Die Tentakel am Kopf waren schmaler und erinnerten Aaron an Moränen oder Seeschlangen. Die, mit denen sich die Hexe fortbewegte, waren breiter und länger, aber passend zu dem grazilen Körperbau. Die Hexe beobachtete sie aufmerksam. Aaron fand zuerst seine Worte wieder.  
 
    »Moana, was für ein seltener Name!«, sagte er, weil es das erste war, das ihm einfiel. Er versuchte sich nicht anmerken zu lassen, dass die äußere Gestalt der Hexe auf ihn abschreckend wirkte.  
 
    Moana musterte Aaron eine Weile, bevor sie antwortete. Scheinbar wägte sie ab, ob ihr Gegenüber vertrauenswürdig war.  
 
    »Ja, das ist wahr. Der Name ist selten. Er kommt aus einer alten Sprache und bedeutet übersetzt: Das Meer.« 
 
    »Sehr passend«, mischte Jules sich nun ein, um Aaron zu unterstützen und rang sich ein Lächeln ab.  
 
    »Ihr müsst die neuen Hüter sein. Das Feld- und Wiesenvolk ist schließlich eher nicht hier unten anzutreffen und wie Elfen oder Zwerge seht ihr nun gar nicht aus«, stellte Moana abschätzend fest.  
 
    »Das ist richtig. Wir sind Jules, Summer, Moe und ich bin Aaron«, stellte Aaron die Vier vor und zeigte zur Verdeutlichung nacheinander mit dem Finger auf sie.  
 
    »Soweit, so gut«, sagte Moana und nickte, »und was genau möchte Nautus von mir? Ich gehe doch richtig in der Annahme, dass dieser feige, aufgeblasene Meermann euch geschickt hat, weil er sich selber nicht hierher traut. Ist auch besser für seine Gesundheit!« 
 
    Aaron warf Jules kurz einen hilfesuchenden Blick zu.  
 
    »Wir haben zwar mit Nautus geredet, aber unser eigentlicher Auftrag, mit dir zu sprechen, kommt vom Schloss direkt. Sie halten große Stücke darauf, dass du uns und damit auch Nimoron helfen kannst«, warf Jules schnell ein. Aaron hätte ihr für diesen genialen Schachzug am liebsten einen Kuss gegeben. 
 
    Jules Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Moana zog überrascht die Augenbrauen hoch und schien sogar ein Stück weit geschmeichelt zu sein.  
 
    »Das Schloss sagst du? Ich nehme an, du meinst damit nicht unser vermaledeites Schloss in Aquantika?« 
 
    Jules nickte und lächelte. »Nein, ich spreche von DEM Schloss und den Königen höchstpersönlich.« 
 
    Die Meerhexe grübelte einen Moment.  
 
    »Na, dann kommt mal herein. Ihr müsst euch ein wenig bücken, sonst verhakt ihr euch in den Schlingpflanzen an der Decke.« Mit diesen Worten schlug sie mit einer der Tentakel gegen einen Käfig, der auf dem Boden stand, in dem es nun plötzlich strahlend hell wurde. Aaron betrachtete den Käfig genauer. Es war ein von Eisengittern umschlossenes Glasgefäß, in dem ein Fisch gefangen gehalten wurde, der nun panisch mit den Flossen ruderte, wodurch er scheinbar zu leuchten begann. Die Hüter starrten entsetzt auf das verzweifelte Wesen, das völlig verängstigt im Käfig auf und abschwamm. Jetzt konnte Aaron sich vorstellen, was Nautus mit „anderen Moralvorstellungen“ gemeint hatte. 
 
    Moana nahm den Käfig und hielt ihn wie eine Lampe hoch, ohne dem Fisch darin auch nur einen Moment Beachtung zu schenken. Dann schwamm sie voraus. 
 
    Am Ende des Ganges kamen sie in eine Höhle, die Moanas Wohnung sein musste. Überall standen Tinkturen und Fläschchen mit teilweise ekelerregenden Füllungen wie Fischeiern, Fischaugen und Gedärmen herum. In der Mitte des Raumes befand sich ein etwa ein Meter hoher, flacher Felsblock, der Moana wohl als Ablage oder Tisch diente. In einer Nische weiter hinten gab es eine mit Algen ausgefüllte Felsspalte. Aaron vermutete, dass das ihre Schlafstätte war.  
 
      
 
    Moana stellte den Käfig mit dem Leuchtfisch auf den Felsbrocken und sah sie dann wieder aufmerksam an.  
 
    »Und wie genau glauben die Könige, dass ich ihnen helfen kann?«  
 
    »Hast du von Kratos´ Angriff gehört und weißt du, was dort oben«, Aaron wies mit dem Finger zur Decke, »gerade vor sich geht?« 
 
    »Natürlich weiß ich das. Ich kann es schließlich alles sehen!«, antwortete die Hexe mit leicht überheblichem Unterton.  
 
    »Wie sehen?«, entfuhr es Moe.  
 
    »Vor meinem inneren Auge. Ich sehe die Dinge, die gerade passieren.« Die Hüter sahen sie verdutzt an.  
 
    »Sowas wie Hellsehen?«, fragte Summer.  
 
    Die Hexe lachte. »Nein, Hellsehen ist Unfug. So etwas gibt es nicht. Ich sehe die Dinge, die gerade geschehen. Das einzige, was ich von der Zukunft sehen kann, ist das Schicksal eines Einzelnen, der mich darum bittet. Aber ich kann nicht generell in die Zukunft blicken.« 
 
    »Dann weißt du also von Kyra?«, fragte Aaron neugierig. 
 
    »Wenn du damit die Trägerin der zweiten schwarzen Krone meinst, dann ja!« 
 
      
 
    Da war er wieder, dieser Begriff. Die schwarze Krone.  
 
    »Kannst du uns sagen, was es mit dieser schwarzen Krone auf sich hat?«, fragte Jules hoffnungsvoll. 
 
    »Sicher, das könnte ich. Aber möchtet ihr mir nicht vielleicht erstmal sagen, was genau das Schloss von mir möchte?«, beharrte die Hexe. 
 
    »Aber natürlich, entschuldige«, warf Aaron schnell ein. Er wollte Moana auf keinen Fall verärgern. »Die Könige hoffen darauf, dass du uns helfen kannst, den Wasserstein zu finden. Wir vermuten ihn hier unten in Aquantika. Wir müssen ihn schnellstmöglich aufspüren, damit Kyra und Kratos ihn nicht vor uns finden und damit noch stärker werden. Wenn wir ihn haben, hoffen wir, mit zwei Steinen auf der Seite des Schlosses stark genug zu sein, um gegen Kratos ankämpfen zu können und ihm den Feuer- und Luftstein wieder abnehmen zu können.« 
 
    Die Meerhexe überlegte einen Augenblick und sagte dann nachdenklich: 
 
    »Ist das alles?« 
 
    Aaron sah sie erstaunt an. »Nicht ganz. Wir erhoffen uns auch Hilfe in Bezug darauf, wie wir Kratos am besten besiegen können.« 
 
    Die Hexe nickte. Ihre Tentakeln auf dem Kopf begannen wie elektrisiert zu zucken.  
 
    »Und was bekomme ich dafür?«, fragte sie schließlich mit einem hämischen Grinsen.  
 
    Aaron sah verwirrt zwischen ihr und den anderen Hütern hin und her: »Wie jetzt? Ich verstehe nicht …« 
 
    »Na, was genau möchte mir das Schloss im Gegenzug für diesen Gefallen geben?«, fragte die Hexe nun in etwas harscherem Tonfall. »Sie glauben ja wohl nicht, dass ich das ohne eine Gegenleistung mache?« 
 
    »Sie haben uns nichts mitgegeben, was wir als Bezahlung…« begann Aaron vorsichtig, als die Meerhexe ihn unterbrach: »Ach, papperlapapp Bezahlung. Ich kann mit Gold nichts anfangen. Und alles andere kann ich mir, wenn ich das möchte, herbeizaubern. Was ich hier unten aber so gar nicht mehr habe, ist Gesellschaft.« Ihr Blick wanderte zu dem Fisch im Käfig. »Also, hier ist mein Angebot: Ich sage euch, wo ihr den Stein finden könnt und wie ihr Kratos besiegen könnt. Als Gegenleistung wird einer von euch hier bei mir bleiben und mir Gesellschaft leisten.« 
 
    »Ok«, meinte Moe nachdenklich, »und für wie lange? Ein paar Stunden oder eher ein oder zwei Tage?« 
 
    »Für immer!« 
 
    

  

 
   
      
 
    Summer 
 
      
 
      
 
    Immer noch schockiert von den Forderungen der Hexe saßen sie wieder bei Nautus im Schloss und berieten sich. Summer hielt Moes Arm fest. Er hatte sich tatsächlich opfern wollen. Er hatte gesagt, dass er bleiben würde, zum Wohle Nimorons und der Menschheit. Aber zum Glück war Summer energisch dazwischen gegangen.  
 
    »Hier opfert sich niemand!«, hatte sie empört gesagt. »Wir sind die Hüter der vier Elemente. Wir funktionieren nur als vollständiges Team«, hatte sie noch ergänzt und die anderen dann vor sich her aus der Höhle hinausgeschoben.  
 
    Und nun saßen sie hier in den Muschelschalen des Schlosssaals und blickten betrübt zu Boden. Wenigstens hatte die Meerhexe ihnen noch einen Hinweis gegeben, der die Vermutung nahelegte, dass der Stein sich nicht in Aquantika befand.  
 
    »Auch, wenn ihr zu viert stärker seid«, hatte die Hexe ihnen hinterhergerufen, »so wird diese Aufgabe ohnehin nur einer von euch bewältigen können.« 
 
    Das ließ darauf schließen, dass es Aaron sein musste, da dieser als einziger auch außerhalb Aquantikas unter Wasser atmen konnte. Aber wo sollten sie da anfangen zu suchen? Wie sollten sie auf diese Weise den Wasserstein schnell finden? Ohne Anhaltspunkte? Das Meer war riesig. Allein schon den Gyrionsee und den Taunus zu durchsuchen, würde viel zu lange dauern. Das wäre wie eine Suche nach einem bestimmten Stein in einer Kiesgrube.  
 
    »Wenn ich es richtig verstanden habe, hätte uns die Hexe, was den Kampf gegen Kratos angeht, ohnehin nicht weiterhelfen können, oder?«, hakte Nautus nach.  
 
    »Sie sagte, dass sie uns nicht sagen könne, wie genau wir Kratos letztendlich besiegen könnten, da man dies nur aus seiner Zukunft erkennen kann oder aus der Zukunft der Person, die ihn schließlich töten wird. Da aber keiner weiß, wer das sein wird und Kratos schließlich kaum zu ihr kommen würde, sagte sie, könne sie uns hierbei nicht helfen. Das Einzige, was sie kennen würde, sei sein Schwachpunkt«, erklärte Summer. 
 
    »Und?«, fragte Nautus hoffnungsvoll.  
 
    »Für diese Information und den Aufenthaltsort des Elementensteins wollte sie die Gegenleistung!« Summer sah betrübt zu Boden.  
 
    »Macht euch keine Vorwürfe!«, sagte Nautus und klang dabei jedoch wenig überzeugend. »Ihr habt natürlich richtig entschieden! Nun müssen wir nach anderen Wegen suchen, wie wir es schaffen, Kratos und Kyra mit nur einem Elementenstein auf unserer Seite zu Fall zu bringen.« 
 
      
 
    Schweigend saßen sie so eine geraume Zeit da und grübelten nach Möglichkeiten, bis Summer plötzlich abrupt aufsprang.  
 
    »Es reicht!«, rief sie und eilte wie elektrisiert Richtung Tür.  
 
    »Was machst du?«, rief Aaron ihr verdattert hinterher.  
 
    »Wartet nicht auf mich. Ich habe eine Idee! Wir sehen uns später!« Mit diesen Worten stürmte sie aus dem Schlosstor hinaus.  
 
    Die Hüter und Nautus blickten sich fragend an.  
 
    »Meint ihr, ich sollte hinterherlaufen?«, fragte Moe die anderen.  
 
    »Vielleicht keine schlechte Idee«, überlegte Jules.  
 
    Moe stand auf und lief nach draußen, hinter Summer her. Nach wenigen Minuten kam er jedoch wieder hinein.  
 
    »Ich weiß nicht, wo sie hin ist! Ich kann sie nirgends mehr sehen. Wie schnell ist sie denn bitte?« Moe hob ratlos die Hände nach oben. 
 
    »Sie ist taff. Vielleicht hat sie wirklich einen guten Einfall. Warten wir also, bis sie zurück ist. Sie wird es uns schon erklären«, meinte Nautus und erhob sich aus seiner großen Muschel. »In wenigen Minuten treffen sich Aquantikas Wachheer und alle kampferprobten Aquantikaner zur Lagebesprechung. Sie wollen noch heute zum Gyrionsee aufbrechen. Lasst uns gehen.« 
 
      
 
    Mehrere Stunden dauerte die Besprechung des Wachheers. Aaron, Jules und Moe verfolgten die Diskussion zur Vorgehensweise gebannt. Letztendlich verständigten sich darauf, erstmal gewaltfrei vorzugehen. Kyra und ihre Gefolgsleute sollten auf den Schiffen in Schach gehalten werden, damit sie keinen weiteren Schaden durch erneute Angriffe anrichten konnten. Plötzlich kam Summer, völlig abgehetzt und aufgeregt, angelaufen. Moe sprang sofort auf:  
 
    »Wo warst du bitte so lange?«, sagte er mit leicht verärgertem Unterton. Aaron grinste Jules unauffällig an. Moes Besorgnis war in den letzten Stunden spürbar gewesen. Aber auch Aaron hatte sich langsam Gedanken darüber gemacht, ob Summer etwas zugestoßen war. Summer zog die Hüter ein wenig beiseite, um ungestört mit ihnen zu sprechen und die abschließenden Gespräche von Nautus mit dem Heer nicht zu stören.  
 
    »Ich weiß, wo der Stein ist!«, keuchte Summer völlig außer Atem.  
 
    »Du weißt WAS? Woher?«, rief Aaron völlig fassungslos. 
 
    »Ich erkläre es euch später. Aber lasst uns erst Nautus dazurufen! Dann können wir das in Ruhe im Schloss besprechen. Nicht, dass uns sonst noch jemand belauscht, für dessen Ohren es nicht bestimmt wäre.« 
 
      
 
    Wenig später fanden sie sich zusammen mit Nautus erneut im Schlosssaal ein. Nautus, den die Lagebesprechung ermüdet hatte, blickte nun erwartungsvoll auf Summer. 
 
    »Also, ich war nochmal bei der Meerhexe, und …« 
 
    »Was? Du warst nochmal da? Allein? Bist du denn wahnsinnig!«, schimpfte Moe aufgebracht.  
 
    »Lass sie doch erstmal erzählen, Moe«, sprach Aaron beruhigend auf ihn ein. »Schließlich ist ihr ja nichts passiert!« 
 
    Moe schnaubte, verschränkte die Arme vor der Brust und ließ sich in eine der Muscheln plumpsen.  
 
    »Also«, begann Summer erneut mit einem vorsichtigen Blick auf Moe. »Ich bin also nochmal zur Meerhexe zurück und sie hat mir den Aufenthaltsort des Steins verraten. Es ist so, wie wir gedacht haben. Der Stein ist in einer Höhle außerhalb von Aquantika. Aber nicht weit von hier. Schaut her. Sie hat mir eine Karte mitgegeben.« Summer holte etwas, das aussah wie ein großes zusammengerolltes Seerosenblatt, hervor. Sie strich es glatt. Darauf war eine Karte gezeichnet, die keinen Zweifel daran zuließ, dass sie mit Magie erstellt worden war, denn die Linien waren leicht in das Blatt eingebrannt worden und funkelten wie tausend kleine Sterne. Summer zeigte auf eine Stelle, nicht sehr weit von Aquantika entfernt, die mit einem großen Kreuz gezeichnet war.  
 
    Nautus betrachtete die Karte genauer.  
 
    »Ich kenne diese Höhle. Sie beginnt unter Wasser. Aber der Fels, in dem sie sich befindet, ist wie ein Eisberg aufgebaut. Ein Teil von ihm ist über Wasser und er ist von innen teilweise hohl. Man kann dort durch einen langen Tunnel bis an die Oberfläche schwimmen und ist aber immer noch vom Felsen umgeben. Allerdings dringt dorthin kaum Sonnenlicht. Nur durch einige sehr kleine Felsspalten!« 
 
    »Das klingt doch perfekt! Dann wären dort wieder alle Elemente vereint. Wasser, Luft und Erde. Nein, Moment, was ist mit Feuer?«, überlegte Aaron laut.  
 
    »Wahrscheinlich wiedermal mit Zwergenlicht!«, meinte Jules schulterzuckend.  
 
    »Unter Wasser?«, fragte Aaron 
 
    »Wir haben hier in Aquantika noch eine andere Möglichkeit!«, warf Nautus ein.  
 
    »Und die wäre?« 
 
    »Ist euch denn noch nicht aufgefallen, dass es hier beinahe taghell ist, obwohl wir tief unten im Meer sind?« 
 
    »Natürlich, warum haben wir das noch nicht bemerkt?« Jules schien sich darüber zu ärgern, dass ihr so etwas entgehen konnte.  
 
    »Es ist ein ganz besonderes Zwergenlicht, das von den Elfen speziell für uns weiterentwickelt wurde. Es ist in einer Art Luftreservoir eingeschlossen und fällt daher unter Wasser nicht auf. Diese Lichter sind an vielen Orten so günstig verteilt worden, dass es hier unten wie normales Sonnenlicht wirkt. Der obere Teil des Luftreservoirs enthält eine abgedunkelte Materie. Woraus sie besteht, weiß ich leider nicht. Jedenfalls sorgt sie dafür, dass das Licht nur nach unten und nicht nach oben hin strahlt und somit außerhalb des Meeres nicht sichtbar ist, um Aquantika zu schützen!« 
 
    »Das wird es sein! Aaron, du musst sofort dahin aufbrechen und nach dem Stein suchen! Wir können dich ja leider außerhalb von Aquantika nicht begleiten«, sagte Jules aufgeregt.  
 
    »Die Seepferdchenkutsche kann dich wieder hinbringen! Ich lasse sie sofort fertigmachen!«, rief Nautus und schwamm davon.  
 
      
 
    »Eigentlich war ich ja der Meinung, dass ich der Dümmste von uns Vieren wäre«, grollte nun eine zornige Stimme aus dem Hintergrund. Sie hatten Moe bei all dem Eifer völlig vergessen. Er erhob sich langsam aus der Muschel und kam mit hochrotem Kopf auf sie zu.  
 
    »Hat sich denn noch niemand die Frage gestellt, wie es sein kann, dass die Meerhexe, die uns vorher völlig hat auflaufen lassen, mit einem Mal diese Informationen so großzügig herausgibt? Als ob sie das plötzlich ohne Gegenleistung täte.«  
 
    Eine eisige Stille trat ein. Moe hatte Recht. Aarons Magen krampfte sich zusammen, als er Summer, die nun ein wenig verlegen auf den Boden sah, fragte:  
 
    »Summer? Wieso gibt dir die Hexe auf einmal diese Informationen?« 
 
    Summer sah die anderen Hüter nicht an, als sie ihnen antwortete.  
 
    »Ich kann eben sehr überzeugend sein!« Sie warf die Haare über die Schultern und sah Aaron und Jules dann fest in die Augen. Nur Moes Blick mied sie.  
 
    »Ich habe an ihren Verstand appelliert. Ich habe ihr erklärt, dass es nicht gut wäre, einen Hüter bei sich zu behalten, da wir die vier Elemente verkörpern und diese beim Kampf gegen Kratos vereint sein müssten. Und dass, sollten Kratos und Kyra siegen, auch sie darunter zu leiden hätte. Schließlich verkörpert Kratos das Element Feuer und wird seinem Kontraelement Wasser sicherlich nicht wohlwollend gegenüberstehen. Dass ihm das Gleichgewicht egal ist, wissen wir alle. Nimoron wäre also auf kurz oder lang dem Untergang geweiht, sollte er gewinnen. Die Meerhexe mag fies sein, aber dumm ist sie nicht. Sie hat letztlich eingesehen, dass es auch zu ihrem Vorteil ist, wenn sie uns hilft!« 
 
    »Wow! Summer, ich bin begeistert!«, rief Aaron und klopfte Summer anerkennend auf die Schulter.  
 
    Summer lächelte stolz. »Und ich habe noch etwas erfahren, das ich aber zunächst nicht vor Nautus erwähnen wollte. Ich kenne jetzt auch Kratos´ Schwachpunkt.« 
 
    Nun fiel allen drei Hütern die Kinnlade herunter. Moe schien seinen Ärger kurz vergessen zu haben. »Und was soll das sein?« 
 
    »Kyra«, antwortete Summer und wartete die Reaktionen der anderen lächelnd ab.  
 
    »Wieso Kyra? Ok, sie hat sich ihm angeschlossen und kämpft an seiner Seite, weil sie das gleiche Schicksal verbindet. Aber wieso macht sie das zu seiner Schwachstelle?«, überlegte Jules laut.  
 
    »Sagen wir mal so, es hat einen Grund, warum sie plötzlich als kleine schwarze Krone auf der Karte erscheint und auch die Hexe sie so genannt hat«, sprach Summer in Rätseln weiter und genoss den Moment, als Einzige das Geheimnis zu kennen.  
 
    »Ist sie also doch seine Geliebte?«, warf Moe aufgeregt ein. 
 
    »Nicht ganz Moe«, sagte Summer und holte noch einmal tief Luft: »Sie ist seine Tochter!« 
 
      
 
    Einige Minuten vergingen, bevor die anderen Hüter ihre Sprache wiedergefunden hatten.  
 
    »Sie ist seine Tochter?«, fragte Aaron immer noch fassungslos. »Aber wie geht denn das? Sie ist doch eine Waise; aufgewachsen beim Feld- und Wiesenvolk. Später, nachdem mein Vater sie verlassen hatte, wohnte sie dann bei den Elfen. Das passt doch überhaupt nicht zusammen!« 
 
    »Das dachte ich auch zunächst«, entgegnete Summer, »aber es würde einiges erklären. Zum Beispiel auch, warum nun die kleine schwarze Krone auf der Karte erscheint. Weil sie zur Familie gehört; sein direkter Nachkomme ist. Deshalb ist die auch kleiner als seine Krone.« 
 
    Summer schaute erwartungsvoll in die Runde, blickte jedoch in überaus skeptische Gesichter. Also sprach sie weiter: »Hintergrundinformationen zu allem hatte die Meerhexe auch nicht. Ich habe mir das so überlegt: Was, wenn Kratos dieses Kind gar nicht haben wollte, weil er sich dazu nicht in der Lage sah es großzuziehen in seinem Hass und seiner Verzweiflung. Vielleicht ist die Mutter tot. Oder sie wollte das Kind auch nicht, weil es von einem so bösen Mann abstammte. Wer weiß das schon. Es gibt tausende Gründe. Aber die Hexe war sich hierbei sehr sicher, Kyra ist Kratos´ Tochter. Und sie ist seine Schwachstelle. Kein Wunder, schließlich ist es die einzige Familie, die ihm geblieben ist. Jedenfalls muss Kyra das herausgefunden haben. Deshalb hat sie bei den Elfen so viele Informationen eingeholt über ihn und ihn dann irgendwann gesucht und gefunden. Das wäre doch eine logische Erklärung, oder?« 
 
    »Das stimmt. Es gibt hunderte Möglichkeiten. Aber es würde ihren Zusammenschluss erklären. Auch, warum Kratos´ Leute ihr folgen. Und warum diese schwarze kleine Krone erscheint«, bestärkte Moe Summers These. »Wir müssen diese Erkenntnis unbedingt Nautus und dem Schloss mitteilen. So können sie alle diese Schwachstelle nutzen!« 
 
    »Da bin ich mir nicht so sicher!« Jules lief vor ihnen auf und ab und knetete gedankenverloren ihre Unterlippe. Dann blieb sie abrupt stehen und schaute sie fragend an: »Was würde es schaden, diese Information noch nicht weiterzugeben?« 
 
    Aaron und Moe blickten Jules verständnislos an. 
 
    »Aber warum sollten wir? Das sind wichtige Neuigkeiten, die …«  
 
    »Ich weiß«, unterbrach Jules Summer und lächelte ihr entschuldigend zu. »Aber irgendetwas in meinem Bauch sagt mir, dass wir es noch für uns behalten sollten. Schließlich haben die anderen durch diese Information keinen Vorteil. Sie werden ohnehin versuchen, Kyra UND Kratos anzugreifen. Lasst uns noch ein wenig abwarten, bis wir damit herausrücken. Auf mein Bauchgefühl konnte ich mich stets verlassen.« 
 
      
 
    In diesem Moment kam Nautus durch das Tor herein und Jules sah die anderen Hüter beschwörend an.  
 
    »Ok«, flüsterte Aaron, die beiden anderen nickten unauffällig. 
 
    Jules war die Schlaueste von ihnen und sie vertrauten ihr. Was sollte es schon schaden, wenn sie es noch ein wenig für sich behielten? 
 
    »Die Kutsche ist startklar, Aaron. Du kannst sofort aufbrechen!«, sprach Nautus an Aaron gewandt und drückte ihm ein geschnürtes Päckchen in die Hand. 
 
    »Damit du unterwegs ein wenig essen kannst. Wir werden uns jetzt gleich auch erstmal stärken nach der ganzen Aufregung!«  
 
    Aaron nahm das Päckchen dankbar an. Es sah aus wie zusammengeschnürte Algenblätter. Erst jetzt merkte er, wie lange sie nichts gegessen hatten.  
 
    Aaron verabschiedete sich schnell und machte sich umgehend auf den Weg. Es war schon ein seltsames Gefühl, nun ohne die anderen aufzubrechen. Diesmal hing alles nur an ihm. Aaron lief geradewegs auf die Kutsche zu, wo die Seepferdchen bereits auf ihn warteten. Er musste sich beeilen. Schließlich wollte er zurück sein, bevor es dunkel wurde. Ob es hier, mit diesen speziellen Zwergenlichtern, überhaupt jemals dunkel wurde?  
 
      
 
    Die drei anderen Hüter blieben mit Nautus zurück.  
 
    »Die Wachen und Kämpfer werden jetzt zum Gyrionsee aufbrechen. Da ihr euch nur innerhalb Aquantikas bewegen könnt, wäre es schön, wenn ihr mir Gesellschaft leisten könntet. Einige wenige müssen schließlich auf die Stadt aufpassen. Lasst uns derweil ein wenig stärken«, sprach der Aquantikaner und führte sie in einen Raum im oberen Bereich des Schlosses, in dem eine reichlich gedeckte Tafel stand. Moe rümpfte bei dem Anblick der Speisen die Nase. Wie vermutet, bestand nun alles aus Pflanzen, insbesondere Algen. Algentee, Suppen und kleine vegetarische Sushi ähnelnde Häppchen. Die drei Hüter griffen dennoch beherzt zu. Sie waren froh, endlich etwas zu essen zu bekommen, da war es ziemlich unerheblich, was es war. Moe musste feststellen, dass diese optisch nicht seinen Ansprüchen entsprechenden Speisen eigentlich ganz gut schmeckten. Das schienen Jules und Summer ebenfalls so zu sehen. So herrschte für eine Weile eine Ruhe der Zufriedenheit, die lediglich ab und an durch Moes Schmatzen und Summers darauffolgende Ermahnungen unterbrochen wurde.  
 
    Als Moe sich seinen Teller zum dritten Mal füllen wollte, kam ein farblich unauffälliger Fisch durch ein Fenster hereingeschwommen. Er schwamm hektisch um Nautus´ Kopf herum. Nautus lauschte und seine Augen weiteten sich. Der Fisch schwamm wieder von dannen, so schnell und unauffällig wie er gekommen war.  
 
    »Was war das?«, fragte Jules interessiert und blickte dem Fisch hinterher.  
 
    »Einer meiner Kundschafter. Sie halten die Umgebung im Blick, sind unauffällig und erstatten Bericht«, antwortete Nautus halb in Gedanken.  
 
    »Und was hat er berichtet?«, fragte Moe neugierig. 
 
    »Dass Kyra und ihre Gefolgsleute dabei sind, den Gyrionsee zu verlassen. Und zwar in Richtung Meer. Sollten sie dieses erreichen, wird es schwer, sie in Schach zu halten. Ich hoffe also sehr, dass unsere Leute dort sind, bevor sie den See über den Seitenkanal ins offene Meer verlassen können.« 
 
      
 
    Helle Aufregung herrschte nun in Aquantika. Die Wachen und einige Meeresbewohner waren bereits Richtung Gyrionsee aufgebrochen, denn nun war größte Eile geboten. Aber es dauerte nicht lang, bis der Kundschafterfisch zurückkehrte, um Nautus mitzuteilen, dass es zu spät war. Kyra und ihre Flotte hatten den Seitenkanal bereits verlassen und segelten nun im offenen Meer. Was aber noch viel schlimmer war, sie segelten Richtung Norden, genau auf sie zu! Nautus ließ seine Leute zurückrufen, denn ihm schwante nichts Gutes. Was, wenn Kyra von dem Standort Aquantikas oder des Wassersteins erfahren hatte? Er hatte zwar keine Ahnung, wie das sein könnte, aber es blieb auch keine Zeit, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Er schickte einen Boten aus, um die Könige über seine Befürchtung zu informieren und wies alle Meerleute an, sich in ihre Häuser zurückzuziehen. Es durfte keinerlei Bewegung des Wassers oder irgendwas in der Art sie verraten. Nautus ließ auch vorsichtshalber alle Zwergenlichter in eine separat abgeschottete Höhle nahe dem Schloss bringen.  
 
    Jetzt war Aquantika in eine beängstigende Dunkelheit getaucht. Nur wenn man nach oben blickte, konnte man in einiger Entfernung einen leichten Schimmer erkennen, der die Vermutung nahelegte, dass draußen die Sonne noch hell am Himmel stand.  
 
    Die Hüter hatten sich mit Nautus zurück ins Schloss begeben und standen nun dort auf dem Balkon und beobachteten reglos das Wasser und die vor ihnen liegende, in Finsternis getauchte Stadt. 
 
    »Ganz schön beängstigend, diese Dunkelheit«, flüsterte Summer.  
 
    »Für euch ist das sicherlich so. Wir Meermenschen können, genau wie die Fische im Dunkeln recht gut sehen«, antwortete Nautus leise, ohne den Blick von der Stadt abzuwenden.  
 
    »Aber wieso habt ihr dann überhaupt das Zwergenlicht, wenn ihr es gar nicht braucht?«, fragte Jules. 
 
    »Eigentlich bräuchten wir dieses Licht tatsächlich nicht zwingend. Zumindest nicht, um zu sehen. Aber wir mussten feststellen, dass es zwei positive Auswirkungen hat. Zum einen erstrahlen die Farben durch das Licht hier unten viel schöner und die Pflanzen und Korallen gedeihen besser. Zum anderen mussten wir feststellen, dass das Licht und die damit verbundene Farbenpracht starke Auswirkungen auf unser Gemüt haben. Unser Volk ist viel fröhlicher und friedvoller geworden, seit wir das Licht hier unten haben.« 
 
    Jules nickte. Das ergab Sinn. Menschen waren schließlich ebenfalls in ihrer Gefühlslage durch die Sonne beeinflussbar, durch das hierdurch im Körper ausgeschüttete Vitamin D.  
 
      
 
    Sie standen einige Zeit schweigend nebeneinander und starrten in die Dunkelheit.  
 
    »Sagt man nicht eigentlich, dass die Augen sich irgendwann an die Dunkelheit gewöhnen?«, flüsterte Moe plötzlich. »Ich habe gerade eher das Gefühl, es wird noch dunkler!« 
 
    Nautus, der scheinbar einen Moment in Gedanken gewesen war, wurde plötzlich wieder hellwach und starrte angestrengt in Richtung Meeresoberfläche. Dort schoben sich lange dunkle Schatten über die einfallenden Lichtstrahlen.  
 
    Nautus erstarrte: »Sie sind da!« 
 
    

  

 
   
      
 
    Erfolg und Niederlage 
 
      
 
      
 
    Aaron sah sich um. Hier irgendwo musste die Höhle sein. Er holte die Karte noch einmal hervor und versuchte, sie mit der Umgebung abzugleichen. Die Seepferdchenkutsche, die nun in einigen Metern Entfernung auf ihn wartete, hatte ihn zuverlässig zum richtigen Ort gebracht. Den Übergang zwischen Aquantika und offenem Meer hatte Aaron dabei gar nicht bemerkt. Dennoch war es ein komisches Gefühl zu wissen, dass Jules, Summer und Moe hier nicht mehr atmen können würden. Das konnte nur er und natürlich die Meeresleute. Er war in seinem Element. Aaron spürte wieder das Wohlbehagen, dass er stets im Wasser verspürt hatte. Hier war er ein Stück weit zuhause.  
 
    Das Wasser glitt lautlos und ohne großen Widerstand an seinem Körper vorbei. Die schönen farbenfrohen Korallenriffe waren Felslandschaften mit einer weniger farbenfrohen Pflanzen- und Tierwelt gewichen. Aber noch lange nicht so trostlos wie die Gegend, in der Moana lebte. Sie erinnerte Aaron eher an einen Schnorchelurlaub mit seinen Eltern vor einigen Jahren. Damals hatte er gedacht, dass diese Tier- und Pflanzenwelt, so wie er sie nun auch wieder vor sich sah, bereits fantastisch und vielfältig sei. Seitdem er jedoch Aquantika kannte, wurde ihm schmerzlich bewusst, wie sehr die Meere in seiner Welt bereits unter den Menschen und ihrer Umweltverschmutzung gelitten hatten. Wenn sie doch nur alle einmal sehen könnten, wie es aussehen könnte. 
 
    Aaron suchte die Felsen vor ihm nach einem ab, der bis über die Wasseroberfläche hinausragte. Denn genauso hatte Nautus den Ort, wo der Stein liegen musste, beschrieben. Nachdem er um eine Ansammlung von Wasserpflanzen und Schlingalgen herumgeschwommen war, entdeckte er ihn. Stolz ragt er aus der Meeresoberfläche hinaus, die von der zum Nachmittag hin tieferstehenden Sonne glitzerte. Zumindest konnte Aaron das mit viel Konzentration so erkennen. Denn seit er Aquantika verlassen hatte, war es wesentlich dunkler um ihn herum geworden. Verständlich, nachdem was Nautus ihnen erzählt hatte. Schließlich gab es hier keine speziellen Zwergenlichter, so wie in Aquantika. Zum Glück jedoch hatte Nautus ihm eins von diesen besonderen Lichtern mitgegeben. Es leuchtete ihm, zumindest nach unten hin, taghell den Weg. Aber nach oben hin blieb es dunkel; bis auf die wenigen Sonnenstrahlen, die durch die Wasseroberfläche hervordrangen. Das war wohl der einzige Nachteil dieser Lichter, dachte Aaron, denn Nautus hatte ihm geraten, die Lampe nicht zu drehen, um nach oben zu leuchten, denn dann würde das Licht verlöschen.  
 
      
 
    Aaron umrundete den Felsen langsam auf der Suche nach dem Höhleneingang. Es war schon ein wenig unheimlich hier alleine. Weit und breit keine Menschenseele. Kein Aquantikaner. Nur die Seepferdchen, ein paar Fischschwärme und er. Zum Glück konnte er Kratos hier unten nicht begegnen. Aaron schauderte bei dem Gedanken an seine rot glühenden Augen. Die neue Wendung mit Kyra kam ihm nun wieder in den Sinn. Sie war Kratos´ Tochter. Damit hatte Aaron wirklich nicht gerechnet. Und wer war die Mutter? Wo war sie jetzt? Aaron fand die Vorstellung, dass sie tot war, am wahrscheinlichsten. Schließlich würde keine Mutter ein Kind einfach so hergeben. Er dachte an seine eigene Mutter. Nein, sie würde so etwas niemals tun. Das konnte er sich einfach nicht vorstellen. Aus keinem Grund der Welt. Ob der Vater eines Kindes nun ein guter Mensch war oder nicht, war hierbei doch wirklich nebensächlich. Vielleicht war Angst auch das Motiv gewesen? Schließlich konnte Kratos sehr angsteinflößend sein! Vielleicht hatte er die Mutter bedroht? Es gab so viele Möglichkeiten.  
 
      
 
    Rechts neben Aaron tat sich nun eine etwas versteckte Felsspalte auf. Sie war nicht groß, reichte aber gerade aus, damit jemand von seiner Statur hindurchschlüpfen konnte.  
 
    Im Inneren war es kühl, zumindest kühler als draußen. Hier gab es nun keine andere Lichtquelle mehr als das Zwergenlicht, das Aaron nun hochhielt und damit den unteren Teil der Höhle in ein warmes Tageslicht tauchte.  
 
    Links und rechts führten karge Felswände den Gang entlang, durch den Aaron nun tiefer in die Höhle hineingelangte. Hoffentlich hatte sich keine Moräne oder ein anderer angriffslustiger Fisch hier unten eingenistet, überlegte er angespannt. 
 
    Dieses Mal schien Aaron Glück zu haben. Er erreichte ohne größere Probleme und Zwischenfälle eine im Inneren des Felsens liegende Höhle. Aaron blickte hinauf. Soweit er es erkennen konnte, wurde die Höhle durch eine Decke begrenzt. Hier war kein Durchgang bis zur Meeresoberfläche. Es musste also noch eine andere Höhle geben. Aaron hielt das Zwergenlicht erneut in die Höhe und suchte die Felswände nach einem weiteren Durchgang ab. Irgendwo musste er sein.  
 
    Da die Höhle nicht sehr groß war, dauerte es nicht lange, bis Aaron rundherum alle Wände untersucht hatte. Aber er konnte nichts entdecken. Vielleicht hatte Nautus sich mit der Höhle geirrt, oder er war in der falschen Höhle, oder die Meerhexe hatte ihnen einen falschen Rat gegeben und der Wasserstein war gar nicht hier. Aaron fühlte, wie Frustration ihn überkam. Sollte er jetzt draußen alle Felsen erneut nach einer ähnlichen Höhle absuchen?  
 
    Enttäuscht ließ er sich auf einen Felsvorsprung nieder. Er war sich so sicher gewesen, dass sie nun endlich den letzten Stein finden würden. Es hatte doch alles gepasst.  
 
    Gedankenverloren beobachtete Aaron einen einsamen kleinen Fisch, der den Sand auf dem Höhlenboden mit dem Kopf durchwühlte, scheinbar auf der Suche nach etwas Essbarem. Überall, wo er suchte, wurden kleine Sandwolken aufgewirbelt, bevor er dann zur nächsten Stelle schwamm.  
 
    Solange Aaron regungslos dasaß und ihn beobachtete, nahm der Fisch keinerlei Notiz von ihm. Als Aaron jedoch in seine Tasche griff, um die Karte noch einmal hervorzuholen, schwamm der Fisch so schnell, dass Aaron ihm kaum mit den Augen folgen konnte, zur Höhlendecke und war verschwunden. 
 
    Aaron blickte wieder betrübt auf die Karte. Ob der Fisch zu seiner Familie schwamm? Die Bilder von seiner Mum und Judy kamen ihm in den Sinn. Er vermisste sie. Hoffentlich ging es ihnen gut. Die letzten Bilder, die er von seiner Welt gesehen hatte, ließen ihn in seinen Träumen nicht in Ruhe. Kratos würde noch weit mehr davon zerstören, wenn Aaron nicht bald den Stein fand und sie Kratos und Kyra endlich besiegen würden.  
 
    Aaron sprang auf, als ihn die Erkenntnis wie ein Vorschlaghammer traf.  
 
    »Der Fisch!«, rief er wie von Sinnen. »Natürlich!« 
 
    Er steckte die Karte schnell wieder ein, nahm das Zwergenlicht und schwamm zur Decke der Höhle. Der Fisch war hier irgendwo verschwunden. Wenn er also nicht in irgendeiner der Felsnischen hauste, was Aaron bezweifelte, musste es hier einen Durchgang geben, einen Spalt, irgendwas. Also untersuchte Aaron nun jeden Zentimeter der Deckenhöhle. Überraschend wurde er fündig. An einer Stelle war die Decke wie bei einer optischen Täuschung derart übereinander gelagert, dass es von unten aussah wie eine durchgängige Kuppel. Bei näherem Betrachten jedoch war dazwischen ein großes Loch – ein Durchgang. Aarons Herz schlug schneller. Er schwamm durch einen weiteren engen Gang. Mit jedem Schwimmzug wurde es heller um ihn herum. Er gelangte in eine weitere Höhle. Allerdings war diese nur bis zur Hälfte mit Wasser gefüllt. Der Rest der Höhle lag über der Meeresoberfläche. Aaron schwamm nach oben und tauchte auf. Im ersten Moment war es etwas befremdlich, nun wieder durch den Mund atmen zu müssen. Er gewöhnte sich jedoch immer schneller an diesen Wechsel. Die Höhle war karg und von Felsen umschlossen. Woher aber kam das Licht? Es musste das Zwergenlicht sein, von dem Nautus gesprochen hatte. Genau so eins, wie er es dabei hatte. Aaron tauchte erneut unter und legte sein Zwergenlicht auf dem Boden der Höhle ab. So hoffte er, den Ursprung der anderen Lichtquelle besser ausmachen zu können. Er schwamm zurück nach oben und erkletterte die Felswand, hinauf zu dem Lichtstrahl, der, wie er nun erkennen konnte, aus einer Nische hervortrat. Diese war jedoch nicht sehr groß. Gerade groß genug für eine kleine Lampe. Aaron versuchte, an der Stelle etwas zu erkennen, aber das Licht blendete ihn. Also griff er vorsichtig in den Spalt hinein. Als seine Handfläche gerade so darin verschwunden war, ertastete er die Lampe. Er zog sie vorsichtig heraus. Sie war ein wenig kleiner als die, die er mitgebracht hatte, aber ansonsten identisch beschaffen und genauso hell. Aaron versuchte erneut, in die Nische hineinzuschauen und leuchtete mit der Lampe in den Spalt. Er konnte erkennen, dass die Öffnung im hinteren Teil nach unten abfiel. Was er nicht sehen konnte war, ob sich am Ende etwas verbarg. Also krempelte Aaron seine Ärmel so hoch es ging und steckte den Arm langsam, immer tiefer, hinein. Seine Hand tastete die scharfen Felskanten ab und stieß am Ende des Spalts gegen eine Wand. Nun drehte er seine Hand ein wenig und tastete weiter nach unten. Mit seinen Fingerspitzen berührte er etwas Glattes. Er betastete den Gegenstand erst vorsichtig, dann ein wenig gründlicher. Es war ein Stein. Ein Stein mit mehreren gleichgeschliffenen Seiten! 
 
    Zitternd griff er danach und zog ihn heraus.  
 
    Er hatte ihn gefunden. Da lag er nun auf seiner Hand und funkelte in den schönsten Blautönen, die Aaron je gesehen hatte. Der Wasserstein! 
 
      
 
      
 
    Nautus hatte die drei Hüter weg vom Balkon ins Schloss hinein gezogen und deutete ihnen, sich nicht zu bewegen und kein Geräusch zu machen. Vorsichtig blickte er durch die Tür hinaus zur Wasseroberfläche. Die Schatten verlangsamten sich. Über der Stadt kamen sie nun zum Stillstand. Mehrere Gestalten sprangen ins Wasser und tauchten unter. Sie schienen sich umzusehen. Aber ohne Luft kamen sie nicht sonderlich weit. Sie schafften nur wenige Schwimmzüge und mussten dann wieder auftauchen. Diesen Moment nutzte Summer und flüsterte: »Habt ihr gesehen, es sind Späher! Ich glaube nicht, dass die gut schwimmen können.« 
 
    Nautus nickte, hielt dann aber den Zeigefinger vor den Mund, damit Summer nicht weitersprach. Plötzlich bewegte sich draußen, zu ihrer Rechten, etwas in der Dunkelheit. Nautus streckte den Kopf ein wenig weiter hervor, um erkennen zu können, was es war. Ein erleichtertet Ausdruck erschien auf seinem Gesicht.  
 
    »Das Wachheer«, flüsterte er. »Sie sind zurück!« 
 
    Die Späher über ihnen tauchten nun abermals hinab und beobachteten aufmerksam ihre Umgebung. Auch diesmal hielten sie nicht lange durch und mussten bald erneut auftauchen. Sie kletterten an Seilen die von den Schiffen zu Wasser gelassen worden waren, heraus. Gaben sie etwa auf? Nur eine einzige dieser abscheulichen Kreaturen blieb zurück. Der Späher steckte immer wieder den Kopf unter Wasser und blickte konzentriert permanent zu einer Stelle hin. Nachdem er das einige Male wiederholt hatte, holte er erneut Luft und tauchte hinab. Mit ungeschickten Schwimmzügen kam er voran und griff nach etwas, das auf dem obersten Rand des Korallenriffs lag.  
 
    »Was hat er da?«, flüsterte Moe.  
 
    Nautus warf ihm einen vernichtenden Blick zu und brachte Moe damit umgehend zum Schweigen. Dann blickte er wieder besorgt nach oben. Erst als der Späher mit dem Gegenstand aufgetaucht und aus dem Wasser geklettert war, beantwortete Nautus flüsternd Moes Frage. Wut und Angst standen ihm ins Gesicht geschrieben. »Ein kaputtes Zwergenlicht.« Dann war es still.  
 
      
 
    Die Minuten vergingen und Nautus starrte gebannt auf die dunklen Schatten über ihm. Sie bewegten sich nicht. Kein Zeichen dafür, dass sie ihre Reise fortsetzten.  
 
    »Aber was sollen sie mit einem kaputten Zwergenlicht anfangen?«, wisperte Moe.  
 
    »Verstehst du nicht«, zischte Nautus leise. »Wenn sie begreifen, was es ist, dann wissen sie, dass es auch zu irgendwas genutzt wurde und zwar genau hier!« 
 
    »Die Späher sind nicht die Intelligentesten, oder?«, versuchte Moe tapfer weiter, den Meermann und auch sich zu beruhigen.  
 
    »Die Späher nicht, aber Kyra und die Kobolde. Hoffen wir also das Beste«, flüsterte Jules und sah Nautus dabei intensiv an, der stumm nickte.  
 
      
 
    Es war ein helles Leuchten, das sie auf einmal an der Wasseroberfläche entdeckten. Ein Feuerball, der schnell immer tiefer sank und mit einem ohrenbetäubenden Knall explodierte, als er den Meeresboden berührte. 
 
    »Sie greifen an!«, brüllte Nautus. »Los, verteidigt die Stadt! Frauen und Kinder: flieht!« 
 
    Aus allen Ecken kamen die Wachleute hervorgeschossen, bewaffnet mit Speeren und Harpunen. Sie schleuderten und schossen diese in Richtung der Schiffe. Zischend suchten sich Speere und Pfeile ihren Weg nach oben durchs Wasser. Gleichzeitig kamen immer mehr Leuchtkugeln herabgeregnet. Ein wahres Bombenfeuer eröffnete sich über Aquantika. Die Meerjungfrauen zogen ihre Kinder kreischend hinter sich her und schwammen, so schnell es ging, fort, aus der Stadt hinaus. 
 
    Die drei Hüter standen zunächst wie erstarrt da. Sie beobachteten, wie die Wachleute und einige Meermänner versuchten, mit Seilen bestückte Harpunen zu einem der Schiffe zu schleudern und es damit zum Kentern zu bringen. Aber durch die vielen Bomben, denen sie ausweichen mussten, gelang es ihnen nicht. Einige Kämpfer schafften es, sich bis zu den Schiffen vorzuarbeiten und dort den ein oder anderen Angreifer mit einer Harpune zu töten. Aber es waren einfach zu viele. Die Meermenschen waren definitiv zu schlecht darauf vorbereitet gewesen. Die nächste Bombe traf den linken Flügel des Schlosses und sprengte einen Teil davon mit einem ohrenbetäubenden Knall hinfort. Nautus und die Hüter wurden durch die Wucht der Sprengung hinausgeschleudert. Die drei Hüter kamen mit ein paar Kratzern davon und landeten mehr oder weniger sanft auf dem Meeresboden. Der Meermann jedoch wurde gegen einen Felsen geschleudert und blieb dort bewusstlos liegen. 
 
    »Wir müssen ihn hier wegbringen«, keuchte Jules mit dem Blick auf Nautus. »Los, packt mit an!« 
 
    Mit vereinten Kräften hoben sie den Meermann hoch und schleppten ihn durch eine Gasse zwischen den Korallen weg vom Schloss, raus aus dem Zentrum des Angriffs. Zu dritt war der Meermann nicht allzu schwer zu heben gewesen. Doch nachdem sie ihn eine Zeitlang getragen hatten, ließen ihre Kräfte nach. Ihre Arme brannten. Sie legten ihn in eine Ansammlung von Seeanemonen ab. 
 
    »Moe, kannst du auf ihn Acht geben? Wir kommen gleich zurück!«, fragte Summer und zog Jules mit sich.  
 
    »Aber wieso…?«, wollte Moe protestieren. 
 
    »Weil du mit deinem Feuer hier unter Wasser wohl am wenigsten ausrichten kannst!«, antwortete Summer knapp und war kurz darauf mit Jules hinter dem nächsten Felsen verschwunden.  
 
      
 
    »Was hast du vor?«, keuchte Jules und hielt dabei den Blick immer fest zur Wasseroberfläche gerichtet.  
 
    »Wir müssen versuchen, die Bomben aufzuhalten. Ich denke, wir versuchen es mit deinem Schutzwall und meinem Sturm!«  
 
    »Großartige Idee, Summer!« Jules blickte Summer erstaunt an. Vor nicht allzu langer Zeit hatte sie dieses oberflächliche Mädchen kennengelernt und nun hatte sie sich zu einer mutigen und intelligenten Frau gewandelt. Es imponierte ihr und machte ihr Summer nur umso sympathischer.  
 
    Als sie sich dem Schloss näherten, mussten sie schwimmen. Überall lagen Felsbrocken oder Trümmer im Weg. 
 
    »Wie wollen wir das angehen? Was denkst du, Jules?«, fragte Summer, ein wenig aus der Puste, als das Schloss direkt vor ihnen lag. Ein Donnerhall in einiger Entfernung erschütterte erneut den Untergrund und sie mussten sich an einem Korallenriff festhalten. 
 
    »Ich denke, die Meermenschen haben so unvorbereitet keine Chance. Ich breite den Schutzwall aus, um die Bomben abzuhalten. Bei der Größe schaffe ich es aber nur ein paar Minuten, das zu halten. Du sorgst mit dem Sturm dafür, dass die Schiffe verschwinden.« Summer nickte. »So machen wir es.« 
 
      
 
    Sie schwammen zu dem Platz, wo die meisten Meermenschen versammelt waren und verzweifelt versuchten, die Schiffe zum Kentern zu bringen.  
 
    »Lasst uns euch helfen. Die Angreifer sind zu stark. Wir müssen Aquantika aufgeben. Sonst sterben wir alle!«, brüllte Jules und versuchte dabei, so ernsthaft wie nur möglich zu klingen. Die Meermenschen sahen kurz zu ihr hinüber, doch die meisten schüttelten dann den Kopf! In ihren Gesichtern zeichnete sich Unverständnis ab. Sie würden ihre Stadt nicht einfach so aufgeben.  
 
    »Los, Summer! Wir müssen es dennoch versuchen!«, rief Jules, als sie merkte, dass Reden hier nichts brachte.  
 
    Jules schloss die Augen und konzentrierte sich. Sie spürte, wie der Schutzwall sich ausweitete und langsam, aber sicher immer größer wurde. Je mächtiger er wurde, desto schwerer wurde es für Jules, ihn aufrecht zu erhalten. Sie überspannte den gesamten Platz damit und hielt dann inne. Ein Blick nach oben sagte ihr, dass sich gleich zeigen würde, ob er stark genug war, denn die nächsten beiden Lichtpunkte kamen direkt auf ihre Barriere zugeschossen.  
 
    Als sie den Schutzwall trafen, gab es einen lauten Knall. Sie explodierten und brachten die Barriere gehörig ins Wanken. Jule musste alle Kraft aufbringen, aber sie schaffte es, sie aufrecht zu halten. Nun hatte sie die Aufmerksamkeit der Meermenschen, die sie mit großen Augen ansahen und jubelten! 
 
    »Summer, beeil dich! Ich halte das nicht lange durch!«, rief Jules mit angestrengtem Gesichtsausdruck.  
 
    Summer schloss die Augen, verschloss ihre Ängste im Seelentresor und konzentrierte sich. Die Wasseroberfläche begann sich leicht zu regen. Erst langsam und dann immer stärker. Wellen formten sich. Immer höher türmten sie sich auf und brachten die Schiffe gefährlich ins Wanken. Die Bombenangriffe kamen zum Erliegen. Scheinbar hatte man an Bord nun alle Hände voll damit zu tun, die Schiffe unter Kontrolle zu halten.  
 
    Gebannt beobachteten die Meermenschen den Kampf, der sich nun an der Wasseroberfläche abzuspielen schien zwischen Schiffen, Angreifern und dem zornigen Ozean, der sie mit aller Gewalt zum Kentern bringen wollte. 
 
    »Sie brechen ab!«, rief Jules und zeigte aufgeregt zu den Schatten, die sich nun langsam wegbewegten.  
 
    Die Meermenschen brachen in Jubel aus. Nachdem sich die Schiffe genügend entfernt hatten, lockerte Jules den Schutzwall. Erschöpft ließ sie sich auf den Meeresboden sinken. Dieser Wall hatte ihr alle Kraft abverlangt. Summer hielt den Sturm noch so lange aufrecht, bis die Schiffe außer Sichtweite waren, dann sank auch sie erschöpft zu Boden.  
 
    Die Aquantikaner stürmten zu ihnen herüber, klatschen, jubelten und bedankten sich. Summer und Jules rangen sich ein zufriedenes Lächeln ab. 
 
    Doch die Freude war nur von kurzer Dauer. Als sie sich in der Umgebung umsahen, war das wie ein Schlag in die Magengrube. Das Schloss war zur Hälfte zerstört worden und das wundervolle Korallenriff glich nun eher einer Kraterlandschaft. Ein Feld der Verwüstung und Zerstörung breitete sich vor ihnen aus. Überall lagen Trümmer. Wie viele Lebewesen verletzt oder gar getötet worden waren, vermochten sie noch nicht zu sagen.  
 
    Von hinten vernahmen sie plötzlich eine vertraute Stimme:  
 
    »Es ist nur eine Waffenpause, kein Sieg, meine Lieben!« Nautus kam mit einer großen Platzwunde an der Stirn auf sie zu geschwommen. Neben ihm her schwammen Moe und Aaron! 
 
    »Aaron«, rief Jules erfreut, schwamm ihm entgegen und drückte ihn an sich, während Nautus weitersprach: 
 
    »Ich möchte mich bei den Hütern von Herzen bedanken. Sie haben uns eine kurze Waffenpause beschert. Aber es wäre töricht zu glauben, dass es mehr ist als das. Kyra und ihre Gefolgsleute wissen nun, wo sie uns finden können und wenn sie bemerken, dass der Sturm sich völlig gelegt hat, werden sie einen erneuten Angriff auf uns starten. So schwer es mir fällt: Wir müssen Aquantika verlassen, um beim nächsten Angriff besser vorbereitet zu sein!« 
 
    »Aber wo sollen wir denn hin? Aquantika ist unser Zuhause!«, rief ein Meermann, der seine schluchzende Frau mit Kind im Arm hielt. Nautus sah sie bestürzt an. Er konnte sein Volk so gut verstehen.  
 
    Dann plötzlich ergriff Aaron das Wort: »Heute ist nicht der Tag, weiter zu kämpfen«, rief er und sah dabei jeden einzelnen an. »Aber er wird kommen. Bald. Und wir werden siegen. Wir werden Kyra besiegen. Beim nächsten Angriff sind wir vorbereitet, weil wir den hier haben …« und mit diesen Worten griff Aaron in seine Tasche und zog den Wasserstein hervor und hielt ihn in die Höhe. Ehrfürchtig starrten die Meermenschen den Stein an. Dann brach Jubel aus. Sie wussten, welch große Macht Aaron dort in den Händen hielt. Vom Jubel und den nun hoffnungsvollen Gesichtern der Aquantikaner bestärkt, fuhr Aaron fort: »Wir holen uns Aquantika zurück. Wir bauen es wieder auf und es wird größer und schöner, als es jemals war!« Erneuter Jubel und Zustimmungsrufe waren zu hören.  
 
    »Der Tag wird kommen! Und das sehr bald!« sagte Aaron nun etwas ruhiger. »Aber heute, liebe Freunde, heute ist nicht dieser Tag! Heute müssen wir Aquantika erstmal verlassen!« 
 
    

  

 
   
      
 
    Der Plan 
 
      
 
    »Langsam, langsam, mein junger Freund! Hab doch etwas Erbarmen mit dem alten Omir! So schnell kann ich dir nicht folgen!«  
 
    Meister Omir saß auf einem zu einem kleinen Ohrensessel verarbeiteten Baumstumpf direkt neben den vier Königsthronen. Die Könige hatten das Möbelstück extra für ihn anfertigen lassen, seit er nun zum persönlichen und höchsten Berater des Schlosses ernannt worden war.  
 
    Aaron sah den Lehrmeister mit einem Lächeln an. Er war alt. Natürlich war er alt, denn er lebte schon mehrere hundert Jahre, nach nimoranischer Zeitrechnung. Aber man durfte den hageren Zwerg mit seinem langen Bart, den langen Augenbrauen und dem Gehstock nicht unterschätzen. Er war ihr Lehrmeister gewesen, hatte ihnen beigebracht, die Elemente zu beherrschen, wenn auch nur für kurze Zeit. Aber dabei hatten sie auch Omirs Zauberkräfte kennengelernt, die er sich, auch durch einigen Jahre Aufenthalt bei den Elfen, angeeignet hatte. Er war wirklich sehr mächtig.  
 
    Nachdem die Aquantikaner zu ihrem eigenen Schutz Richtung Gyrionsee aufgebrochen waren und ihre bereits stark durch Kyras Bombenangriff in Mitleidenschaft gezogene Stadt zurückgelassen hatten, waren die Hüter zurück durch den Tunnel, zum Wald des Vergessens und anschließend direkt mit Hilfe ihrer Gefährten zurück zum Schloss gereist. Aaron hatte den Greifer gerufen, bzw. Nagual, denn so hieß der Greifer, wie Aaron nun endlich wusste. Er hatte ihn gerufen und ihn umarmt, als der Greifer vor ihm landete. Nachdem er ihm in Gedanken gesagt hatte, dass er froh sei ihn zu sehen und dass er so gerne seinen Namen wüsste, hatte Nagual endlich geantwortet. Es war eine flüsternde tiefe Stimme in Aarons Kopf, aber sie sorgte bei ihm direkt für Wohlbehagen.  
 
    Sie hatten auf schnellstem Weg und ohne Stopps den Weg zum Schloss aufgenommen. Diesmal umflogen sie das Gebirge und hatten es so bereits nach etwas mehr als einem Tag Flugzeit zum Schloss geschafft. Diesmal waren sie zur Sicherheit alle zusammen geflogen; Summer auf ihrem Einhorn, Moe auf dem Drachen, der in seinen Klauen das Nilpferd trug, das sich grunzend seinem Schicksal ergab und Jules und Aaron zusammen auf Naguals Rücken.  
 
    Die Könige waren sehr in Eile, da sie zu einer wichtigen Besprechung mit dem Kriegsheer mussten. Aber sie waren hocherfreut, die Hüter zu sehen. Als Aaron ihnen den Wasserstein überreichte, sagte Königin Tornja: »Dann haben wir nun endlich wieder eine Chance, mit zwei Steinen!«. Tornja, Lariana und auch Orin sahen sehr übernächtigt aus. Das war kein Wunder bei den furchtbaren Ereignissen der letzten Tage. Sie verabschiedeten sich dann aber schnell und baten Meister Omir, alles Weitere mit den Hütern zu besprechen.  
 
      
 
    »Also«, sagte der Zwerg mit spitzen Ohren wie ein Elf und lächelte den Vieren aufmunternd entgegen, »ich freue mich zu sehen, dass ihr wohlauf seid. Und wie ich hörte, habt ihr euch bisher sehr wacker geschlagen im Kampf gegen Kratos und Kyra. Wisst ihr, meine jungen Freunde: Jeder Weg ist eine Herausforderung und jede neue Aufgabe eine Chance zu wachsen.«  
 
    Milde lächelte er ihnen über seine Brillengläser hinweg zu.  
 
    »Und jetzt noch einmal langsam von vorne. Was genau ist mit Aquantika geschehen und wohin ist das Volk des Meeres nun geflohen?« 
 
      
 
    Aaron begann mit einem ausführlichen Bericht über ihre Ankunft in Aquantika, den Besuch bei der Meerhexe, der erst erfolglos war, von Summers Einfall, noch einmal mit ihr zu reden und den Erfolg, den sie damit hatte. Er erzählte von der Höhle, in der er letztlich den Wasserstein gefunden hatte und über den Angriff auf Aquantika. Zum Schluss berichtete er, dass die Meeresleute nun in den Gyrionsee geflohen waren und er erzählte von dem Plan, den sie ausgeheckt hatten. Übermorgen, zur Mittagsstunde, wollten sie Kyra einen Hinweis geben, wo Nautus und die Meermenschen sich versteckt hielten. Es sollte wie ein Versehen wirken. Kyra würde ihnen dann höchstwahrscheinlich mit ihrer Flotte zum Gyrionsee folgen. Dort wollten sie Kyra attackieren und zwar zusammen mit den Elfen und allen, die verfügbar waren. Die Hüter wollten dabei aus der Luft angreifen. Die Meermenschen würden versuchen, die Schiffe zum Kentern zu bringen und Kyra und ihr Heer zu vernichten.  
 
    »Das ist ein gut durchdachter, aber auch sehr gefährlicher Plan!«, überlegte Meister Omir und stützte sich nachdenklich auf seinen Gehstock. »Wieso haltet ihr Kyra für eine so wichtige Figur in diesem Schachspiel? Vielleicht sollten wir uns mehr auf Kratos fixieren?«, gab der Lehrmeister zu bedenken.  
 
    Aaron bemerkte, dass er eine wesentliche Information vorsorglich weggelassen hatte. Er hatte sich an Jules Worte erinnert, es vorerst geheim zu halten und sah sie fragend an. Jules nickte ihm zu.  
 
    »Ja, also, da gibt es noch etwas, das ich noch nicht erwähnt habe. Auf der Karte von Nimoron haben wir eine kleine schwarze Krone entdeckt«, begann Aaron.  
 
    »Von dieser kleinen Krone haben mir die Könige bereits berichtet«, antwortete Meister Omir und nickte.  
 
    »Aber Ihr wisst noch nicht, was die Meerhexe uns darüber verraten hat«, sagte Aaron.  
 
    Der alte Mann sah ihn fragend an.  
 
    »Die Meerhexe, sagst du. Da bin ich aber gespannt …« 
 
    „Kyra ist Kratos´ Tochter“, platzte es aus Moe heraus, bevor Aaron antworten konnte. 
 
    Meister Omir zog zischend die Luft ein. 
 
    »Das würde ja bedeuten, dass, …« Meister Omir sah Aaron forschend an und führte den Satz nicht zu Ende. Stattdessen fragt er: »Was hat die Meerhexe dazu noch gesagt?« 
 
    »Wie, was noch?« Aaron war irritiert. War denn das nicht schon unglaublich genug, was er soeben berichtet hatte? Wieso reagierte Meister Omir so gefasst? Es wirkte eher, als würde man ihm etwas erzählen, das er bereits geahnt hatte oder als wäre diese Information nicht so überraschend. Dennoch schien da etwas Anderes zu sein, das den alten Zwerg nun beschäftigte.  
 
    »Ich werde mit den Königen darüber reden«, sagte er nachdenklich. »Wir sehen uns morgen früh. Ich begleite euch zum Gyrionsee und werde an eurer Seite gegen Kyra kämpfen.« 
 
    Und dann eilte er ohne weitere Erklärung aus dem Raum. 
 
      
 
    Als die Hüter in den frühen Morgenstunden im Schlosshof bei den Gefährten auf Meister Omir warteten, waren sie immer noch irritiert über seine Reaktion in Bezug auf Kyras´ Verhältnis zu Kratos. Den ganzen Abend hatten sie zusammengesessen und darüber diskutiert. Aber sie konnten es sich einfach nicht erklären. Summer hatte die Idee eingeworfen, dass es sein könnte, dass ihm in diesem Zusammenhang etwas anderes Wichtiges eingefallen war, was er noch dringend erledigen musste vor der Abreise. Und dabei hatten sie es dann letztendlich belassen. Aber wirklich überzeugt von dieser These waren sie wohl alle nicht. 
 
    »Ich denke, ich werde diesmal bei Jules mitreiten«, entschied Meister Omir, als er auf seinen Stab gestützt bei ihnen eintraf. Beim Frühstück am frühen Morgen hatte er sich nicht blicken lassen, die Könige ebenfalls nicht. Sie hatten ihnen lediglich noch viel Glück ausrichten lassen für den bevorstehenden großen Kampf. 
 
    Eigentlich hatte Aaron darauf gehofft, dass die Könige sie im Kampf unterstützen würden. Aber sie mussten das Schloss verteidigen, was ihm einleuchtete. Immerhin würden die Hüter die Elfen und das Volk des Meeres an ihrer Seite haben und natürlich auch ihre Gefährten.  
 
      
 
    Meister Omir kletterte hinter Jules auf das Nilpferd, das scheinbar erfreut war, dass die Wahl des alten Omir so ausgefallen war, denn es schnaubte und schwenkte den Kopf freudig auf und ab. Jules hob die Hand um zu signalisieren, dass es losgehen konnte. Kurz darauf galoppierte das Nilpferd mit den beiden davon und hinterließ eine ausgedehnte Staubwolke.  
 
    Moe saß bereits auf seinem Drachen, der ungeduldig Rauchwölkchen aus den Nüstern hervorstieß.  
 
    »Ganz ruhig, Großer! Gleich geht’s los! Und morgen darfst du so viele von den widerlichen Spähern grillen, wie du möchtest!« 
 
    Der Drache stieß freudig und voller Tatendrang einen markerschütternden Schrei aus. Moe lachte.  
 
    Summer stieg nun ebenfalls nach einer letzten Streicheleinheit elegant auf den Rücken des Einhorns. Auch sie sprach beruhigend auf das grazile Tier ein, das ebenfalls aufgeregt umhertänzelte.  
 
    Am Abend zuvor hatten sie sich darüber unterhalten, dass sie nun alle die Namen ihrer Tiere kannten. Aber niemand konnte sie in Worten aussprechen. Nur in Gedanken war es möglich.  
 
    »Es ist ein spezieller Bund zwischen dem Hüter und seinem Gefährten«, hatte Nagual Aaron erklärt. Also würde Aaron niemals die anderen Gefährten sprechen hören können oder auch nur ihre Namen erfahren, lediglich den von Nagual, stellte er für sich fest. Aber letztlich war das auch das Wichtigste, dachte Aaron. Nagual hatte seine Gedanken wieder verfolgt und gurrte. Er stupste ihn mit seinem Schnabel an und nickte in Richtung seines Rückens. »Los jetzt, Aaron! Zeigen wir dieser Kyra, was es bedeutet, sich mit Nimoron anzulegen! Und mit uns!« Aaron tätschelte dem Greifer liebevoll den Hals. Dann schwang er sich mit ein paar gekonnten Griffen auf den Rücken des Tieres und folgte Moe und Summer, die sich mit ihren Gefährten bereits in die Lüfte erhoben hatten.  
 
      
 
    Sie landeten am vereinbarten Treffpunkt, nicht weit vom Gyrionsee entfernt. Aber doch weit genug, dass Kyra sie beim Eintreffen nicht sofort entdecken würde. Da die Sonne schon untergegangen war, schlugen sie schnell ihr Nachtlager auf. Sie waren von dem langen Flug, der den ganzen Tag gedauert hatte, völlig erledigt. Zum Glück war der Weg hierher ein wenig kürzer als zum Wald des Vergessens, da das Gebirge nicht auf ihrem direkten Weg lag. Meister Omir und Jules stießen eine geraume Weile später zu ihnen. Der alte Omir rutschte völlig erschöpft und mit schmerzverzogenem Gesicht vom Rücken des Nilpferds hinunter und hielt sich dabei das Kreuz.  
 
    »Ich werde wohl langsam zu alt dafür!«, keuchte er mit einem ironischen Grinsen und ließ sich auf einem Baumstumpf nieder.  
 
    Aus Angst, entdeckt zu werden, verzichteten sie auf das Lagerfeuer. Zum Glück hatte Jules an die Zelte gedacht. Schnell waren diese aufgebaut und boten ihnen Schutz vor dem Wind. Man merkte doch, dass der Herbst in Nimoron voranschritt und die langen und harten Winterjahre näher rückten. Plötzlich hörten sie ein vertrautes Geräusch: 
 
    ›PLOPP!‹, dann ein Knurren und ein Quietschen und ein weiteres ›PLOPP!‹ 
 
    Boomer war aufgetaucht, zunächst direkt vor der Schnauze des Drachen. Da die letzte Begegnung der beiden nicht so glücklich abgelaufen war, hatte Boomer schnell wieder die Flucht ergriffen. Nun saß er etwas weiter entfernt an einem vollbehangenen Beerenstrauch und musste sich nach dem Schreck erst einmal stärken.  
 
    Als er sich mit vollen Backen weigerte, auch nur einen Schritt näher an den Drachen heranzukommen und wahrscheinlich auch den Platz unmittelbar an der Futterquelle nicht aufgeben wollte, liefen die vier Hüter und Omir zu ihm herüber. Meister Omir zog missbilligend die Augenbrauen hoch, als sie bei ihm ankamen. Gerade wollte er sich über Boomers Verfressenheit auslassen, als ihm das müde Gesicht und der geringere Umfang des Waschbären aufzufallen schien. Daher griff er stattdessen in einen Beutel an seinem Gürtel und förderte ein paar Nüsse zu Tage. »Hier, Boomer, die sind wirklich sehr nahrhaft und geben Kraft! Ich habe sie eben an einem Strauch eingesammelt.« Und mehr zu sich selbst, fügte er hinzu: »Man kann nämlich auch einen wirklich hervorragenden Nussschnaps daraus gewinnen!«  
 
    Vorsichtig kam der kleine Waschbär heran und schaute Meister Omir neugierig an. Er war es nicht gewohnt, von ihm so nett behandelt zu werden. Langsam griff er mit seiner Pfote nach den Nüssen, schob sie sich dann blitzschnell in den Mund und lief wieder ein paar Schritte zurück – auf Abstand. Schmatzend und genießend saß der Waschbär nun dort und beobachtete sie. Die Nüsse schienen ihre Wirkung nicht zu verfehlen, denn seine müden Augen bekamen nach und nach wieder ein wenig Glanz. Nachdem er die letzte Nuss und noch ein paar weitere Beeren hinuntergeschlungen hatte, begann er zu berichten.  
 
    »Die Elfen warten bereits am anderen Ende des Gyrionsees hinter Bäumen und Sträuchern versteckt. Sie haben dort ebenfalls ihr Nachtlager aufgeschlagen. Die Aquantikaner haben Kyra und ihre Gefolgsleute bereits angelockt. Sie sollten in den Morgenstunden hier eintreffen. Der Rest des Meeresvolkes wartet in den Tiefen des noch bezwingbaren Teils des Gyrionsees. Es ist also alles vorbereitet für den Kampf. Aaron, du und dein Greifer, ihr könnt beide unter Wasser atmen. Also sollt ihr euch zum Ende der Nacht noch zum Meeresvolk begeben. Dort werdet ihr unter Wasser auf Kyra und ihre Gefolgsleute warten. Wenn sie dann erscheinen, sollt ihr zwei aus dem Wasser hervorschnellen und damit den Elfen, Hütern und auch den Aquantikanern das Zeichen zum Angriff geben. Außerdem soll es für einen Überraschungseffekt sorgen, der Kyra vielleicht einen Moment aus dem Konzept bringt.« 
 
      
 
    Es war eine unruhige Nacht gewesen. Aaron hatte nicht viel Schlaf bekommen. Erstens, da Meister Omir geschnarcht hatte, zweitens, weil er sich den Kopf über den bevorstehenden Angriff zerbrochen hatte. Als Boomer ihn schließlich weckte zu einer Zeit, als es noch dunkel war, fühlte er sich wie gerädert. Aber es half alles nichts. Heute würde es sich entscheiden. Aaron stärkte sich noch schnell mit etwas Proviant aus seinem Beutel und weckte dann die Anderen. Nachdem sie sich alle noch einmal viel Glück gewünscht hatten, stieg Aaron auf den Rücken des Greifers.  
 
    »Wir sehen uns, wenn alles vorbei ist«, sagte er und sah jedem Hüter, Meister Omir und auch Boomer fest in die Augen. »Und das ist keine Bitte!« Aaron war klar, dass sie nun zum bisher gefährlichsten Angriff ihres Aufenthaltes in Nimoron aufbrechen würden und dass das Risiko bestand, dass einer von ihnen oder sogar mehrere sterben könnten. Aber er wollte diesen Gedanken nicht zulassen. Also verdrängte er ihn. Er konnte es nicht ertragen sich vorzustellen, dass er auch nur einen aus dieser Gruppe nicht wiedersehen würde oder vielleicht auch sie alle. Er rang sich ein Lächeln ab. Mit einem letzten Blick auf sie gab er Nagual das Zeichen. Der Greifer breitete seine mächtigen Schwingen aus und erhob sich mit einigen kräftigen Flügelschlägen in die Luft. Aaron blickte zurück und sah, wie die anderen ihm hinterher blickten. Nur Jules hatte sich bereits abgewandt. Er hatte die Furcht in ihren Augen gesehen, als er auf den Rücken seines Gefährten geklettert war. Und auch Aaron hatte gespürt, wie schwer ihm dieser Abschied von allen fiel, aber von Jules besonders!  
 
    Über dem Gyrionsee ließ Aaron seinen Blick schweifen. Der Mond spiegelte sich hell auf der Wasseroberfläche. Bald würde er der aufgehenden Sonne weichen. Aaron schloss die Augen. Eine beinahe beängstigende Stille lag über Nimoron. Lediglich die leisen Flügelschläge des Greifers waren zu hören. Und in der Ferne schrie ein Kautz. Aaron blickte erneut zum See. Diese Welt war so unfassbar schön, so unberührt. Sie war es wert, für sie zu kämpfen. Aaron dachte an seine Heimat. Wann hatten die Menschen in seiner Welt wohl vergessen, dass auch sie schützenswert war?  
 
    Noch war nichts von Kyra und ihrer Schiffsflotte zu erkennen. Aaron konzentrierte sich und dehnte seinen Blick noch weiter aus und zuckte zusammen. Da waren sie. Sechs Schiffe an der Zahl. Dunkelrote Segel waren gehisst und auf ihnen erkannte Aaron eine schwarze Krone. Also kannte Kratos das Zeichen tatsächlich. Er wusste, dass er als schwarze Krone auf der Karte der Elfen dargestellt wurde. Aaron musste sich nun beeilen. Er musste sich verstecken, bevor er entdeckt wurde. 
 
    ›Los, mein Großer‹, dachte Aaron, ›tauchen wir unter!‹ 
 
      
 
    Im Steilflug schoss der Greifer aus den Wolken hinab ins Wasser. Aaron spürte das kalte Nass um sich herum und hielt die Luft an. Sofort kribbelte es wieder an seinem Hals und Sekunden später atmete er wie selbstverständlich weiter durch seine Kiemen.  
 
    Der Greifer war an einer Stelle des Sees eingetaucht, an der die Strömungen nicht so stark waren. Wie ein Pfeil glitt der Greifer durch das Wasser. Aaron überlegte, warum er das nicht schon viel früher einmal ausprobiert hatte. Wäre die Situation gerade nicht so furchtbar angespannt und beängstigend, hätte er wahrscheinlich vor Freude gejubelt, so viel Spaß machte es ihm. Und dank des speziellen Zwergenlichts, das sich bei Wassereintritt automatisch entzündete und das Aaron von Nautus geschenkt bekommen hatte und das nun am Hals des Greifers hing, konnte er alles wunderbar erkennen, trotz der Dunkelheit. Hier irgendwo musste das Volk des Meeres auf sie warten. Und tatsächlich dauerte es nicht lange, bis Aaron sie entdeckte.  
 
    Nautus winkte ihnen zu.  
 
    »Was für ein wunderschöner Greifer. Wir hatten lange keinen mehr bei uns hier unten«, bemerkte Nautus, als die beiden bei ihm eintrafen. 
 
    ›Wir sind lieber in der Luft und tauchen eigentlich nur, um zu jagen‹ hörte Aaron Naguals Stimme in seinem Kopf. Aaron gab die Antwort an Nautus weiter und dieser lächelte, erfreut darüber, eine Antwort des Tieres zu erhalten. 
 
      
 
    Nautus wiederholte noch einmal den Plan, den sie geschmiedet hatten, um Kyra zu Fall zu bringen. Alles war bis ins kleinste Detail geplant. Es durfte nur nichts schiefgehen.  
 
    »Wenn alles klappt«, begann Nautus, »dann haben wir heute Abend schon nur noch einen Feind, den wir bekämpfen müssen.« 
 
    »Und was machen wir mit all den Gefangenen?«, fragte Aaron. 
 
    Nautus sah Aaron mit einer Mischung aus Mitleid und Unverständnis an.  
 
    »Aaron, es wird keine Gefangenen geben, außer Kyra vielleicht.« 
 
    Aaron blickte Nautus verwundert an. »Ich verstehe nicht!« 
 
    »Die Könige haben beschlossen, diesmal keine Gnade walten zu lassen. Wenn Kratos und Kyra gewinnen, ist nicht nur eure Welt, sondern auch Nimoron für immer verloren. Sie können das einfach nicht riskieren.« 
 
    Aaron riss die Augen auf. »Ihr wollt sie alle töten? Aber es sind doch auch viele Nimoraner dabei, die nur aus Angst auf Kratos´ Seite gewechselt sind.« 
 
    Nautus wirkte betroffen. Mit traurigem Blick kam er noch einen Schritt näher auf Aaron zu:  
 
    »Jeder von uns hat eine Wahl, Aaron. So ist das im Leben! Wir haben immer eine Wahl! Es sind die Entscheidungen, die wir treffen, die uns letztlich zu dem machen, was wir sind. Und vor allem, wer wir sind. Jeder von uns hätte sich ebenfalls aus Angst auf Kratos´ Seite stellen können. Aber wir haben es nicht getan. Und letztendlich ist es das, was zählt. So traurig es ist, aber alle die, die nun auf Kyras Schiffen zu uns hierher segeln, würden keine Sekunde zögern, uns zu töten – im Namen von Kratos und Kyra. Sie haben ihre Seite gewählt. Nun ist es Zeit, die Konsequenzen zu tragen.« 
 
    Aaron fühlte, wie sein Magen sich verkrampfte, aber er wusste, dass Nautus Recht hatte. Er hatte nur gehofft, dass die Strafe milder ausfallen würde. Aber letztlich starben mit jedem Tag, an dem Kratos und Kyra stärker wurden, zahlreiche Nimoraner, Menschen und Tiere. Vor Aarons innerem Auge erschienen wieder die Waldbrände, die Arox ihm gezeigt hatte – die flüchtenden und sterbenden Tiere, die riesigen Flächen verbrannter Erde und die Menschen, die in den Feuern ihr Leben ließen. Und er musste einsehen, dass es an der Zeit war, dem Ganzen ein Ende zu setzen. Endgültig.  
 
      
 
    »Seid still!«, rief Nautus. »Ich sehe die Schatten der Schiffe. Sie kommen näher!«  
 
    Gebannt verharrten sie und beobachteten schweigend die Schatten, wie sie über ihnen auf dem See näherkamen. Als sie genau über ihnen waren, gab Nautus ihnen ein Zeichen und rief:  
 
    »Wenn sie Nimoron vernichten wollen, haben sie die Rechnung ohne uns gemacht. Bringt ihre Schiffe zum kentern, verschont niemanden! Reißen wir sie in die Tiefe!« 
 
    Und mit diesen Worten im Ohr schoss Aaron auf Nagual in die Höhe! 
 
    

  

 
   
      
 
    Meister Omir 
 
      
 
    Aaron stieß mit Nagual blitzschnell aus dem Wasser hervor – direkt neben einem der vorderen Schiffe. Die Besatzung an Deck lief kreischend durcheinander. Aber davon bekam er kaum etwas mit, denn er stieg in rasantem Tempo immer höher, so dass auch alle anderen ihn sehen konnten. Ein Signalton erklang, der Aaron an ein Jagdhorn erinnerte. Die Elfen mussten ihn also gesehen haben. Er sah, wie sie aus ihren Verstecken hervorsprangen, geschmeidig wie Gazellen. Zum Glück war ein großer Teil der Elfen wieder in ihre Heimat zurückgekehrt, nachdem sie die Erlaubnis der Könige erhalten hatten, vom Schloss abzurücken, dachte Aaron. Blitzschnell spannten sie Pfeile in ihre Bögen und zielten. Istariel, der das Elfenheer anführte, gab ein Zeichen, woraufhin die Pfeile mit einem Zischen durch die Luft jagten und Sekunden später auf die Besatzungen der Schiffe niederprasselten.  
 
    Nun brach Chaos auf den Decks aus. Alle liefen schreiend durcheinander und suchten Schutz. Aaron beobachte den Hergang aus sicherer Entfernung und zog mit dem Greifer bedrohliche Kreise am Himmel. Er war jedoch nahe genug am Geschehen, dass er mit seinen geschärften Sinnen alles mitbekam. 
 
    »Zu den Waffen, ihr hirnlosen Nichtsnutze«, hörte Aaron eine ihm bekannte harsche Frauenstimme. Es war Kyra. Er erblickte sie auf dem Deck eines der mittleren Schiffe, als er ein Brüllen neben sich hörte. Moe schoss mit seinem Drachen an ihnen vorbei. Der Drache drehte mit markerschütterndem Gebrüll eine Kurve über den Schiffen und öffnete dann sein Maul. Ein Feuerstrahl färbte den Himmel rot. Er ließ die Maste und Segel der Schiffe in Flammen aufgehen. Aaron erblickte Moes triumphierende Miene, als er rief:  
 
    »Nehmt das, ihr Verräter!« 
 
    Beinahe im gleichen Moment erfasste den Drachen und Nagual eine Sturmböe, die sie wie ein Hammerschlag erwischte und hinfort schleuderte. 
 
      
 
    Aaron sank immer tiefer. Wasser füllte seine Lungen. So musste es sich anfühlen zu sterben. Oben an der Wasseroberfläche erblickte er eine junge Frau. Kyra schaute ihn mit großen traurigen Augen an. ›Warum nur hast du mich verlassen, Robert? Ich habe dich doch geliebt. Und du, du hast mich geliebt! Dennoch hast du mich verraten. Uns verraten. Unsere Liebe.‹ Aaron wurde es schummrig vor Augen. Ein letztes Mal blickte er zur Wasseroberfläche. Kurz bevor er das Bewusstsein verlor, sah er, wie sich der Gesichtsausdruck von Kyra wandelte. Die Traurigkeit wich purem Hass. ›Dafür wirst du büßen, Robert Darnley. Jetzt musst du sterben!‹ 
 
      
 
    Aaron kam wieder zu sich, als Nagual, tief über einen Abschnitt des Taunus fliegend, die Krallen ins Wasser hineinsteckte. Das Wasser spritzte Aaron ins Gesicht. Das kühle Nass tat ihm gut und belebte seine Sinne wieder. Aaron begriff sofort, was geschehen war. Kyra hatte sie mit Hilfe des Luftkristalls angegriffen. Er war davon ausgegangen, dass sie ihn nicht nutzen konnte und elementare Angriffe nicht beherrschen würde. Da hatten die Könige und auch er sich wohl getäuscht. Scheinbar konnte sie es doch. Vielleicht weil Kratos´ königliches Blut in ihren Adern floss? Aaron legte die Stirn in Falten. Er hätte damit rechnen sollen. Ein wenig mehr Vorsicht war er sich wirklich schuldig. Natürlich hatte er dazu seinen Seelentresor wieder einmal vergessen. Er ärgerte sich maßlos über diese Nachlässigkeit. Zum Glück hatte er das Fläschchen Endorphia Fortuna bei sich, den Trank aus Glücksklee, den er von den Zwergen bekommen hatte und der ihm schnell nach elementaren Angriffen auf die Beine half. Er holte das Fläschchen aus seiner Gürteltasche hervor und nippte daran. Die gelbgrüne, dicke Flüssigkeit, die nach Honig schmeckte, rann ihm kühl den Rachen hinab. Aaron merkte, wie seine Lebensgeister zurückkehrten und die Traurigkeit in ihm verschwand. Es konnte kein starker Angriff gewesen sein. Kyra war wahrscheinlich nicht so mächtig oder eben ungeübt. Denn Kratos´ letzter Angriff hatte Aaron viel schwerer getroffen.  
 
    ›Keine Zeit zu schmollen, Aaron, wir müssen zurück! Jeder macht Fehler!‹, hörte Aaron Naguals flüsternde Stimme in seinem Kopf.  
 
    Er hatte Recht. Sie mussten sofort zurück. Aaron versperrte seine Ängste im Seelentresor und kehrte mit seinem Gefährten um, mit direktem Kurs auf den Gyrionsee. 
 
      
 
    Als sie dort eintrafen, sah Aaron, dass Moe den Angriff ebenfalls glimpflich überstanden hatte. Auch er war mit seinem Drachen erneut im Anflug. Moe winkte Aaron zu, als er ihn erblickte und hob den Daumen als Zeichen, dass es ihm gut ging. Sie flogen nebeneinander her auf die Schiffe zu.  
 
    Das Bild, welches sich ihnen nun bot, war schauerlich. Auf den Decks herrschte Chaos und Verwüstung. Die Maste und Segel waren teilweise abgebrannt. Der Mast von Kyras Schiff war gebrochen und hing halb abgeknickt ins Meer hinein. Auf den Decks tobte ein erbitterter Kampf um Leben und Tod. Die Elfen waren mit Hilfe ihrer fliegenden Einhörner an Bord gelangt und attackierten nun die Gefolgsleute von Kyra. Mit ihren Schwertern sowie Pfeil und Bogen waren die Elfen dabei so geschickt und schnell, dass Aaron ihnen gute Chancen ausrechnete. Die Späher hingegen kämpften mit vollem Körpereinsatz. Sie gruben ihre Krallen tief in ihre Gegner hinein oder bissen mit ihren spitzen Zähnen zu, die mühelos Fleisch durchdrangen. Es gelang den Elfen jedoch bisher, sie in den meisten Fällen gar nicht erst an sich heranzulassen. Wer von Kyras Mannschaft über Bord ging, wurde von den Aquantikanern sofort gepackt und unter Wasser gezogen. Wer sich zu weit über die Reling beugte, wurde von einer Harpune getroffen. 
 
    Womit die Elfen deutlich mehr zu kämpfen hatten, waren jedoch die wenigen Kobolde. Sie drangen mit ihren Gedanken in die Köpfe der Elfen ein und legten sie damit lahm. Ein gefundenes Fressen für die Späher, die sich sofort auf die wehrlosen Elfen stürzten.  
 
     ›Wir müssen die Kobolde als Erstes loswerden‹, dachte Aaron.  
 
    Zum Glück war Graham nicht an Bord, der überaus mächtige Kobold, der an Kratos Seite stand und Aaron bei der Suche nach dem Erdstein bereits grausam gefoltert hatte. Er war der Stärkste unter den Kobolden. Aaron hoffte also, mit diesen hier ein leichteres Spiel zu haben.  
 
    Aaron sah erneut zu den Schiffen und erblickte Summer. Sie hatte Meister Omir soeben an Deck eines der Schiffe abgesetzt. Dafür war sie mit ihrem Einhorn kurz an einer freien Stelle gelandet. Nun flog sie wieder davon. Aarons Magen zog sich zusammen. Warum tat Meister Omir das? Warum setzte er sich diesem Risiko aus? Sicherlich, er hatte mehr Zauberkraft, als sie alle zusammen und wesentlich mehr Kampferfahrung. Dennoch war er ein alter Mann und Aaron wollte nicht, dass ihm etwas zustieß. Aber ihm blieb keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, denn erneut sah er, wie Kyra zu ihnen hinaufblickte und die Augen schloss. Schnell breitete Aaron seinen Schutzwall um sich, Moe und die beiden Gefährten aus, so dass die starke Windböe, die Kyra nun zu ihnen hinaufjagte, an ihnen mit einem Knall abprallte. Summer konnte dieses Element ohnehin nichts anhaben. Aaron lächelte zufrieden. Moe lachte ebenfalls und hob den Daumen hoch.  
 
    »Dann wollen wir mal zu Runde zwei ansetzen!«, rief Moe und schoss Sekunden später mit seinem Drachen in die Tiefe. Aaron weitete seinen Schutzwall erneut aus, so dass Moe und der Drache diesmal geschützt waren. Der Drache spie einen Feuerstrahl auf das Deck des Schiffes und traf direkt mehrere Kobolde und Späher, die nun in Flammen standen und kreischend durcheinanderliefen, um kurz danach über die Reling zu springen. Aber dort wurden sie bereits erwartet. Und sobald sie auch nur das Wasser berührt hatten, griffen viele Arme nach ihnen und zogen sie hinab in die dunkle Tiefe des Gyrionsees. Aaron lief es eiskalt den Rücken hinunter bei den markerschütternden Schreien. Sicherlich, die Kobolde und Späher hatten kein wirkliches Mitleid verdient. Dennoch, wie grausam, dass es soweit kommen musste. Was für ein furchtbarer Kampf. 
 
    Der Drache zog weiter seine Kreise und steckte mit seinem Feuerstrahl nach und nach die Angreifer in Brand. Kyra versuchte krampfhaft, ihn mit erneuten elementaren Angriffen daran zu hindern. Aber durch Aarons Schutzwall konnte sie ihnen nichts anhaben. Dabei flog der Drache so flink und wendig, wie Aaron es bei ihm noch nie zuvor gesehen hatte. Wirkte er doch sonst eher tollpatschig und träge. Genauso wie Moe. Aber auch der war in Höchstform. So wie Jules, die nun hinter Summer auf dem Einhorn saß. Sie schoss nun, gleichzeitig mit Aaron, Pfeile mit den hochgiftigen Pfeilspitzen, die sie von Ellas erhalten hatten, auf die Späher ab. Aaron hielt sich bewusst an die Späher. Mit diesen grausigen Fleischfressern mit dem nach Verwesung stinkendem Atem hatte er wenig Mitleid. Auch den ein oder anderen verbliebenen Kobold traf er. Nur bei Kyras weiteren Anhängern, den Nimoranern, brachte Aaron es nicht übers Herz. Die überließ er den Elfen, Aquantikanern und Meister Omir. Wo war der eigentlich? Aaron schärfte seinen Blick und ließ ihn fieberhaft über das Deck wandern. Erst dachte er, Meister Omir sei über Bord gegangen, denn er entdeckte ihn nirgendwo. Schließlich sah er ihn aber doch. In einer abgelegenen Ecke, am hinteren Ende des Schiffes mit dem gebrochenen Mast, stand der alte Omir und hielt seinen Gehstock vor sich ausgestreckt, der an der Spitze bedrohlich grün leuchtete. Die Person, die er damit bedrohte, konnte Aaron zunächst nicht erkennen, da sie im Schatten einiger Holzkisten stand. Unterhielten die beiden sich etwa? Meister Omir und die Gestalt schienen sich ansonsten kein bisschen zu bewegen. Aaron schärfte seinen Gehörsinn und versuchte, etwas zu verstehen. Aber es war einfach zu laut bei diesem Tumult. Er bat Nagual etwas tiefer zu fliegen, denn irgendwie hatte er ein komisches Gefühl bei der Sache.  
 
    Dann, plötzlich, geschah alles ganz schnell. Die Gestalt stieß einen schrillen Schrei aus und schoss nach vorne. Meister Omir wirbelte herum und traf sie mit seinem Stock hart am Kopf. Ein lauter Knall ertönte wie bei einer Explosion und ein grelles, grünes Licht blendete sie alle für einen Moment. Als Aaron wieder etwas erkennen konnte, sah er Meister Omir, der sich über einen leblosen Körper beugte, den Körper von Kyra, und sich dann zurückfallen ließ. Omir blutete an der rechten Schulter, dort, wo sein Umhang verrutscht war. Als er Aaron erblickte, der mit Nagual im Sturzflug zu ihm hinabschoss, genau wie Summer und Jules, die ebenfalls alles beobachtet hatten, zog er ihn schnell über die Wunde, um sie zu verdecken. Dann gab es einen weiteren lauten Knall! 
 
      
 
    Meister Omir sah sich um. Zum Glück hatte niemand mitbekommen, dass Summer ihn auf dem Schiffsdeck abgesetzt hatte. Um ihn herum tobten erbitterte Kämpfe. Niemand schien ihn zu beachten. Das kam ihm nur gelegen. So konnte er sich unbemerkt umsehen, denn er hatte ein Ziel. Er wollte nicht einfach nur kämpfen. Er hatte eine Aufgabe, die es galt zu erfüllen. Es war eine schwere Aufgabe, hing doch so viel davon ab. Zudem würde sie ihm gleichzeitig das Herz brechen, soviel war klar. Aber es musste so sein. Er hatte am Abend zuvor alles noch einmal ausführlich mit einer vertrauten Person besprochen. Es gab keinen anderen Weg. So musste es kommen. So und nicht anders.  
 
    »Meister Omir. Dich hier zu sehen, habe ich in der Tat nicht erwartet.« Kyra trat aus einer dunklen Ecke hervor und kam ihm, etwas Glänzendes in der Hand, entgegen.  
 
    »Auch ich habe nicht auf ein Wiedersehen unter diesen Umständen gehofft, muss ich zugeben«, erwiderte Meister Omir mit deutlichem Bedauern in der Stimme.  
 
    »Hat dir unser nächtlicher Plausch also auch so gut gefallen?«, fragte Kyra und grinste provokant.  
 
    »Du hast mich bestohlen, Kyra. Böswillig hintergangen hast du mich. Und ich törichter alter Mann hatte Mitleid mit dir«, schnaufte Omir wütend. Sein Atem beschleunigte sich.  
 
    »Na, na, wer wird sich denn so aufregen?«, spottete Kyra. »Letztlich habe ich nur etwas ausgetauscht!« 
 
    »Pah!«, spie Omir nun zornig aus, streckte seinen Gehstab in ihre Richtung, der an der Spitze nun gefährlich grün zu leuchten begann. Er hatte bis zuletzt noch gehofft, dass er falsch gelegen hatte und sah sich nun aber in seiner Befürchtung bestätigt: »Dann ist es also wahr?! Du hast mir nachts aufgelauert auf meiner Reise von den Elfen zum Schloss. Du hast dich als armes, verstoßenes Opfer dargestellt, nur um von deinem eigentlichen Vorhaben abzulenken und mich dann so furchtbar zu hintergehen. Du hast den Trank, den ich von den Elfen für König Myros besorgt hatte, vertauscht und hast ihn damit umgebracht!« 
 
    Kyra grinste spöttisch und blickte Omir nun mitleidig an: »Nur wird das leider nie jemand erfahren. Das Vertrauen des Schlosses in das Elfenvolk wurde dadurch stark erschüttert. Das haben sie verdient, nach all dem, was sie mir angetan haben. Niemand hat sich je um das Waisenkind geschert. Von den Elfen wurde ich völlig grundlos verstoßen, wie auch vom Feld- und Wiesenvolk. Alle werden sie nun dafür bezahlen!« 
 
    »Sie haben einen Fehler gemacht. Wir alle machen Fehler, Kyra. Auch du! Du bist nicht auf sie sauer. Wenn du ehrlich bist, bist du doch auf jemand ganz anderen sauer. Jemanden, von dem du verstoßen und im Stich gelassen wurdest.« 
 
    Kyras Augen weiteten sich und Meister Omir glaubte, darin ein paar Tränen zu erkennen. Aber nur für einen kurzen Moment, dann wandelte sich ihr Ausdruck in Wut und blanken Hass. Sie spie ihre Verletzung förmlich vor sich aus: »Wenn du Robert Darnley meinst, den feigen Verräter, der hat seine gerechte Strafe bereits bekommen. Er ist tot!« 
 
     »Ja, das weiß ich! Ich meine aber nicht nur ihn. Ich meine in erster Linie deine Eltern!«, sagte Meister Omir und hielt den Stab noch ein wenig fester umfasst, darauf gewappnet, sich zu verteidigen. Er sah, dass Kyras Gesicht sämtliche Farbe verlor. Sie ließ den glänzenden Gegenstand in ihrer Hand ein kleines Stück sinken. Erst jetzt erkannte Omir, was es war. Es war der Dolch. Der eine Dolch, erzeugt durch das Opfer ihres Einhorns. Es gab ihn also wirklich! 
 
    »Meine Eltern?«, fragte Kyra, als sie ihre Fassung zurückerlangt hatte. »Ich habe keine Eltern. Ich bin bei einer Pflegefamilie aufgewachsen. Das habe ich dir doch alles erzählt in dieser Nacht. Man hat mich gefunden …« 
 
    »Ja, so wurde es dir erzählt«, unterbrach Omir sie. »Und nur eine Handvoll Leute wissen, wer deine Eltern sind und warum sie dich fortgeben mussten.« 
 
    Kyra starrte Omir fassungslos an.  
 
    »Du willst behaupten, du weißt, wer meine leiblichen Eltern sind?«, blaffte sie und schnellte mit zwei gekonnten Schritten vor. Nun trennte sie nur noch Meister Omirs Stock voneinander. Drohend streckte sie ihm den Dolch entgegen. 
 
    »Ja, das weiß ich und ich werde dir verraten, wer es ist, wenn du das möchtest«, sagte Omir bemüht ruhig. Er beobachtete Kyra jedoch aufmerksam. »Lass den Dolch sinken und komm zu mir, dann sage ich es dir!« 
 
    Kyra sah den alten Zwerg eine Weile abschätzend an, dann schob sie seinen Stab langsam beiseite, ohne dabei jedoch ihren Dolch zu senken und trat noch ein Stück näher an ihn heran. Omir beugte sich nach vorne und flüsterte ihr etwas zu. Dabei beobachtete er ihre Miene. Mit jedem Wort weiteten sich Kyras Augen mehr und füllten sich langsam mit Tränen. Als er mit der Nachricht endete, schluckte sie schwer und sagte: »Dann ist es nun wohl an mir, auch dir ein Geheimnis zu verraten.«  
 
    Sie beugte sich erneut nach vorne, während immer mehr Tränen ihre Wange herabliefen und sagte: »Ich habe Robert Darnley getötet.«  
 
    Kaum, dass sie die Worte ausgesprochen hatte, stürzte sie sich auf Meister Omir. Dieser war von Kyras Worten so schockiert gewesen, dass er nicht so schnell wie sonst reagierte. Er wirbelte noch einmal herum und traf sie mit der grün leuchtenden Stelle seines Gehstocks an der Schläfe. Kyra brach augenblicklich zusammen und blieb leblos am Boden liegen.  
 
    Keuchend beugte der Zwerg sich über ihren Körper und fühlte den Puls. Es gab keinen mehr. Kein Lebenszeichen. Sie war tot. Kyra war tot und er hatte sie getötet. Tränen füllten nun auch seine Augen. Er hatte seine Aufgabe erfüllt. Aber zu einem hohen Preis. Wie sollte er damit leben? Meister Omir dachte an ihre letzten Worte. Kyra sollte also Robert Darnley ermordet haben? Diese Neuigkeiten wogen beinahe genauso schwer wie die, die er Kyra soeben selbst mitgeteilt hatte. Sie konnte einem leidtun. Niemand hatte sie je wirklich gewollt. Von allen war sie verstoßen worden. Weggeschickt wie ein lästiges Anhängsel. Wie musste sich so jemand fühlen? Dennoch hatte letztlich jeder eine Wahl. Schließlich musste ein jeder Verletzungen einstecken. Die Frage war jedoch, was man daraus machte. Man hatte immer eine Wahl. Und Kyra, so sehr Meister Omir sie verstand, hatte leider die falsche getroffen.  
 
    Der alte Zwerg sah an sich herunter, als er das warme Blut bemerkte, das in kleinen Rinnsalen seine Schulter hinunterlief, aus der Wunde, die Kyra ihm noch kurz vor ihrem Ableben mit dem Dolch zugefügt hatte. Ein zischendes Geräusch ließ ihn aufblicken. Aaron, Jules und Summer kamen im Sturzflug auf ihn zu geschnellt. Schnell verdeckte er mit seinem Umhang die blutende Stelle, als es neben ihm einen lauten Knall gab.  
 
      
 
    Aaron, Summer und Jules landeten gleichzeitig auf dem Schiffsdeck und sprangen von ihren Gefährten hinunter. Sie liefen zu Meister Omir hinüber, der sich gerade wieder aufrichtete. Hinter ihm lag der leblose Körper von Kyra. Summer ließ ein paar Windböen aufkommen, die den Nebel verscheuchen sollten, der bei der letzten Explosion entstanden war. Als die Hüter jedoch die Ursache des zweiten Knalls erkannten, erstarrten sie. Mitten in dem sich nun lichtenden Nebelfeld stand die Meerhexe. Ihre Tentakel schlängelten sich nervös zuckend über das Schiffsdeck. 
 
    »Mein Teil der Abmachung ist erfüllt«, sagte die Hexe mit unheilvollem Ton und kam ein Stück näher auf sie zu. »Jetzt ist es an euch, euren Teil der Abmachung einzuhalten.« 
 
    »Wir hatten keine Abmachung!«, antwortete Aaron. 
 
    »Wenn ich da unterbrechen darf?«, meldete sich nun Summer kleinlaut neben ihnen. »Das ist so nicht ganz richtig!«  
 
    Aaron, Jules und Moe starrten Summer entgeistert an. Die Meerhexe lächelte amüsiert.  
 
    »Du hast es deinen Freunden also nicht erzählt?« 
 
    »Was erzählt? Summer, wovon redet die?« Moe war nun neben Summer getreten, hielt sie an den Armen fest und schüttelte sie.  
 
    »Ich wollte doch, dass wir den Stein finden und das haben wir ja nun auch. Und Kyra ist auch tot. Damit ist Kratos´ Schwachpunkt getroffen. Den Rest werdet ihr auch ohne mich schaffen!« Summer senkte betreten den Kopf. 
 
    »Nein! Das kann nicht sein! SUMMER! Sag, dass das nicht wahr ist!«, schrie Moe nun.  
 
    Summer sagte gar nichts mehr, den Blick auf den Boden geheftet.  
 
    »Eure kleine Gefährtin ist zu mir zurückgekommen und hat mich angefleht, euch das Versteck des Steins zu verraten und natürlich Kratos´ Schwachstelle. Ach, und diesen blöden kleinen Fisch in meinem Käfig wollte sie auch freilassen. Im Gegenzug hat sie mir angeboten, mir dort unten Gesellschaft zu leisten. Die Zeit ist nun gekommen. Also los, Summer. Es wird Zeit, Lebewohl zu sagen!« 
 
    Summer blickte mit Tränen in den Augen in die fassungslosen Gesichter der anderen Hüter. Langsam kam sie auf sie zu und breitete die Arme aus.  
 
    »Nein!«, rief Jules. »Da muss es doch einen anderen Weg geben? Gibt es keine andere Möglichkeit?«, flehte sie die Meerhexe an.  
 
    »Natürlich gibt es die. Jeder andere kann freiwillig ihren Platz einnehmen. Der Deal war, dass „einer“ mit zu mir in die Tiefe kommt und mir Gesellschaft leistet fortan. Ihr könnt also gerne ihren Platz einnehmen, wenn euch das lieber ist.« 
 
    »Dann werde ich das tun!« Meister Omir trat nun, auf den Gehstock gestützt, neben die Hexe. »Ich werde anstelle von Summer den Deal einlösen und mit dir gehen, Moana!« Die Hexe beäugte Meister Omir ein wenig skeptisch, nickte jedoch schließlich: »Einverstanden! Dann ist es an euch, euch zu verabschieden, Meister Omir.« 
 
      
 
    Omir kam einen Schritt auf die Hüter zu und verbeugte sich leicht! 
 
    »Es war mir eine Ehre, an eurer Seite gekämpft zu haben, meine jungen Freunde. Nimoron hat wahrlich nie bessere Hüter gesehen. Bringt zu Ende, was wir angefangen haben. Es liegt nun an euch!« Er verneigte sich erneut und sah jedem von ihnen nochmal fest in die Augen. Summer begann zu kreischen: »Nein, Omir, das kann ich nicht zulassen!« Aber Moe hielt sie fest. Auch Jules und Aaron wollten protestieren, aber Meister Omir schüttelte nur unmerklich den Kopf. Sein Blick wanderte auf die Stelle, an der er verwundet worden war. Dann wandte er sich ab. Die Meerhexe schlang ihre Tentakel um Meister Omir herum, glitt über die Reling hinweg und zog ihn mit sich in die Tiefe!

  

 
   
      
 
    Freud und Leid 
 
      
 
    Der Kampf war gewonnen. Die übrig gebliebenen Anhänger Kyras hatten, als sie den Tod ihrer Anführerin feststellten, versucht, die Flucht zu ergreifen. Aber wie Nautus es vorausgesagt hatte, gab es diesmal keine Gnade. Die Elfen und die Aquantikaner brachten zu Ende, was sie begonnen hatten. Nachdem auch der letzte Anhänger Kyras vernichtet war, brach Jubel an Deck aus.  
 
    Die Elfen fielen sich in die Arme und kümmerten sich um ihre Verwundeten. Auch die Meeresleute tauchten auf, jubelten und applaudierten. Nur die vier Hüter saßen zusammengesunken an der Schiffsreling. Moe und Aaron hielten Summer und Jules im Arm, die um Meister Omir weinten.  
 
    »Ich hätte es nicht zulassen dürfen! Es ist alles meine Schuld! Hätte ich nicht versucht, die Hexe zu überzeugen und wäre auf den blöden Deal eingegangen, dann wäre Meister Omir jetzt noch bei uns und müsste nicht dort unten als Gefangener leben.«  
 
    Bei ihren Worten wurde Aaron hellhörig. Ihm fiel die Wunde ein, die Meister Omir an der Schulter gehabt und auf die er unauffällig geblickt hatte, kurz bevor er mit der Meerhexe verschwunden war. Ihm kam eine Idee. Er sprang auf und lief zu Kyras totem Körper hinüber. Fieberhaft suchte er den Boden um sie herum ab, bis er schließlich entdeckte, wonach er suchte. Halb verborgen, unter Holzkisten gerutscht, entdeckte Aaron den Dolch!  
 
    Triumphierend hob er ihn in die Höhe. Er blitzte und funkelte im Sonnenlicht, wie tausende weiße Kristalle. Er bestand ganz eindeutig aus dem Horn eines Einhorns. Und dieses hier hatte, wie berichtet wurde, für Kyra sein Leben gelassen. 
 
    »Ist das etwa … DER Dolch?«, fragte Moe. Selbst Summer sah nun mit völlig verquollenen Augen zu ihm herüber.  
 
    »Ja, das ist er!«, rief Aaron stolz. »Aber wisst ihr auch, was das bedeutet?« Aarons Gesicht strahlte zunächst und plötzlich füllten sich auch seine Augen mit Tränen. Ihm war nun selbst erst klargeworden, was dies in letzter Konsequenz bedeutete. Jules stand auf und ging zu ihm hinüber. Sie legte ihm eine Hand auf den Arm und fragte:  
 
    »Was ist los, Aaron? Was bedeutet es?« 
 
    Aaron schluckte. »Kyra hat Meister Omir mit diesem Dolch hier verwundet, kurz bevor sie starb, an seiner Schulter.« Jules nickte. »Ja das habe ich auch gesehen«. Sie riss die Augen auf, als sie begriff: »Das bedeutet ja ...!« 
 
    Aaron nickte.  
 
    »Was? Was bedeutet es?«, fragte Summer mit quietschender Stimme und wischte sich mit den Händen ihre Tränen aus dem Gesicht.  
 
    Aaron sah Jules an, bevor er aussprach, was nun traurige Gewissheit war.  
 
    »Meister Omir wurde von dem Dolch hier verwundet. Kyra hat ihn damit an der Schulter verletzt. Das Gift dieses Dolches ist, soweit wir wissen, das gefährlichste Gift, das es hier in Nimoron gibt. Es tötet jeden in kurzer Zeit und es gibt kein Gegenmittel. Meister Omir wusste das. Er wusste, dass er sterben wird. Also hat er sich geopfert, um dich zu retten, Summer, weil er ohnehin stirbt. Er hat die Meerhexe getäuscht. Meister Omir wird dort unten nicht als ihr Gefangener leben. Meister Omir …« Aaron brach ab, als er merkte, wie groß der Kloß in seinem Hals war. Er räusperte sich und murmelte: »Meister Omir ist wahrscheinlich jetzt bereits tot!« 
 
      
 
    Aaron hatte so eine seltsame Stimmung noch nicht erlebt. Die Nachricht über Kyras und Meister Omirs Tod verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Die Freude über den Sieg über Kyra und damit auch über einen Teil von Kratos war riesig und gab den Nimoranern neue Kraft. Diese würden sie auch brauchen, denn der große Kampf gegen Kratos stand noch bevor. Wie er wohl reagieren würde, wenn er von Kyras Tod erfuhr? Aaron vermochte es sich gar nicht auszumalen. Zudem belastete ihn der Tod von Meister Omir, der die Freude über den Sieg überschattete. Er war ein Urgestein Nimorons gewesen, ein treuer Diener, der Lehrmeister von so vielen Hütern. Aaron merkte, wie ihm die Tränen wieder über die Wangen liefen. Sein Vater hatte Meister Omir auch gekannt. Und so wie Omir es erzählt hatte, hatten sie sich sehr gemocht. Nun waren beide tot. Aaron betrachtete die Flammen, die nun Stück für Stück die Schiffe auf dem Gyrionsee verzehrten. Nichts sollte übrigbleiben von dem Kampf. Keine Spuren, keine Überlebenden. Nichts, damit Kratos so spät wie möglich vom Ableben Kyras und dem Angriff überhaupt erfuhr. Seine Rache würde furchtbar sein. Soviel war sicher! Also hatten die Elfen alles Brauchbare von den Schiffen entfernt und der Drache hatte mit Moes Hilfe die Schiffe anschließend in Brand gesteckt. Eins nach dem anderen versank auf dem Grund des Gyrionsees. Jules setzte sich neben Aaron auf den matschigen Boden am Ufer des Sees. Ihre Haare waren nass und Tropfen liefen ihre Wangen hinunter. Erst jetzt bemerkte Aaron, dass es regnete. Aber es störte ihn nicht. Sollte es doch regnen. Es passte zu seiner Stimmung. 
 
    »Glaubst du, Meister Omir hat Kyra darauf angesprochen, dass Kratos ihr Vater ist?«, fragte Jules und blickte dabei auf die untergehenden Schiffe.  
 
    »Ich weiß es nicht. Ich habe gesehen, dass sie geredet haben, kurz bevor Kyra angegriffen hat. Aber ich konnte nichts verstehen, obwohl ich mich stark konzentriert habe. Es war einfach viel zu laut.« 
 
    »Hmmm«, sagte Jules und nickte, ohne Aaron anzusehen. »Ging mir genauso!« 
 
    »Ich werde ihn vermissen!«, sagte Aaron und merkte, dass seine Augen sich wieder mit Tränen füllten.  
 
    Jules sah ihn von der Seite an. »Ja, das werde ich auch. Das werden wir wohl alle. Er wird eine große Lücke hinterlassen. Aber wenn wir nicht weiterkämpfen, war sein Tod umsonst. Er ist für die Sache gestorben. Für Nimoron. Für unsere Welt. Für uns. Bringen wir es also zu Ende.« 
 
    Aaron sah Jules an, die mittlerweile völlig durchnässt war. Sie wies auf Summer und Moe, die in ein paar Meter Entfernung standen und sich küssten. »Schau lieber auf die guten Dinge, die aus solchen furchtbaren Dingen entstehen.« Jules grinste, stand auf und beugte sich noch einmal zu Aaron hinunter. Zärtlich hauchte sie ihm einen Kuss auf die Wange und flüsterte ihm dann ins Ohr: »Und hör auf, es regnen zu lassen! Das hilft dir auch nicht weiter. Du bist schon klitschnass!« 
 
    Aaron blickte erst erstaunt zu Jules und dann nach oben. Erst jetzt sah er, dass es nur eine einzige Regenwolke war, direkt über ihm, die es regnen ließ. Überall sonst war es trocken. Er konzentrierte sich kurz und die Regenwolke verschwand. Mit den Fingerspitzen der rechten Hand fasste er sich an die Stelle, an der Jules ihm gerade den Kuss auf die Wange gedrückt hatte. Sie kribbelte, aber auf eine gute Weise. Er sah Jules gedankenverloren hinterher, als diese zu Moe und Summer hinüberlief und beide umarmte. Sie hatten etwas Besonderes. Sie alle vier. Und Aaron musste dafür kämpfen, dass es so blieb. Kratos durfte nicht noch mehr zerstören. Es durften nicht noch mehr sterben von denen, die er liebte. Also stand Aaron auf, atmete tief durch und lief zu den anderen.  
 
      
 
    Moe hatte immer noch den Arm um Summers Hüfte gelegt und grinste Aaron an wie ein Honigkuchenpferd, als dieser sich zu ihnen gesellte. Aaron zwinkerte Moe zu und legte ihm die Hand auf die Schulter.  
 
    »Schön, dass wir weiterhin zusammen Seite an Seite kämpfen können und es euch allen gut geht!«, sagte Aaron. Als er dabei Jules in die Augen sah, merkte er, wie ihm warm wurde.  
 
    »Gute Neuigkeiten!«, hörten sie eine ihnen bekannte Stimme hinter ihnen und drehten sich um.  
 
    Loén kam auf sie zugelaufen mit strammen, wenn auch grazilen Sprüngen. Beinahe so, als würde er über den Boden fliegen. Aaron war immer wieder beeindruckt von der anmutigen Art der Elfen. Moe hingegen zog Summer direkt ein Stück näher an sich heran und hielt den Arm fest um ihre Hüfte gelegt. Summer schenkte Loén jedoch nur einen abschätzenden Blick und zog fragend dabei eine Augenbraue in die Höhe. Ganz Summer–like, distanziert und kühl, so wie Aaron sie anfangs kennengelernt hatte. Er grinste. ›Hat sie also doch verstanden, dass wahre Schönheit von innen kommt und Äußerlichkeiten nicht so wichtig sind, so wie Jules es vorausgesagt hat‹, dachte er bei sich.  
 
    Loén stand nun neben ihnen und begutachtete mit abschätzigem Blick, wie Moe Summer festhielt und sie dies scheinbar zu genießen schien. Aber auch jetzt zeigte der Elf kaum eine Gefühlsregung und kam sogleich zur Sache:  
 
    »Ellas wurde auf einem der Schiffe gefunden. Er ist zwar verletzt, aber es geht ihm den Umständen entsprechend gut und er wird wieder gesund werden.« 
 
    »Das sind ja wirklich gute Neuigkeiten!«, freute sich Aaron. »Ist er schon ansprechbar?« 
 
    Loén sah Aaron skeptisch an. »Wenn es etwas Dringendes ist …. Ansonsten benötigt er noch Ruhe!« 
 
    »Ist es!«, sagte Aaron entschlossen. Auch die anderen Hüter sahen ihn nun fragend an. 
 
    »Gut! Dann komm mit mir, Aaron. Ich denke, ein Besucher sollte reichen. Schließlich ist er noch sehr schwach!« Aaron nickte und sagte zu den anderen gewandt: »Ich erkläre es euch später!« Mit diesen Worten lief er hinter Loén her.  
 
      
 
    Als die Abenddämmerung hereinbrach, trafen sie sich am Rande des Gyrionsees. Alle waren sie da. Die Elfen, die Aquantikaner, Arox und sein Wolfsrudel, die Gefährten, Boomer, die Hüter und sogar die Könige hatten das Schloss, von ihrem Heer bewacht, zurückgelassen. Sie wollten den Nimoranern, die durch die Angriffe von Kratos und im Kampf gegen Kyra gefallen waren, die letzte Ehre erweisen.  
 
    Als Königin Tornja, die ebenfalls im Gyrionsee bei ihrem Volk schwamm, die Hand erhob, kehrte sofort eine erdrückende Stille ein. Niemand sagte ein Wort und selbst die Natur schien für einen Moment ruhig zu sein; kein Windhauch, kein Blätterrascheln, einfach nur Stille.  
 
      
 
    »Es ist nun schon das zweite Mal in kurzer Zeit, dass wir uns hier am See versammeln«, begann Königin Tornja mit lauter Stimme. »Und es sind bewusst nur diejenigen hier, die über den Angriff auf Kyra eingeweiht waren. Hoffen wir, dass Kratos nicht bereits in Kenntnis gesetzt wurde über das, was hier heute vorgefallen ist.« Tornja atmete einmal schwer durch und sprach dann weiter.  
 
    »Wir haben in den letzten Tagen und heute viele treue und gute Nimoraner verloren. Sie sind im Kampf für Nimoron gestorben. Sie starben als Helden, als Vorbilder und für uns alle. Ein Teil des Kampfes liegt hinter uns, eine große Hürde wurde genommen. Aber der schlimmste Kampf in diesem Krieg, der gegen Kratos selbst, steht uns noch bevor. Wir möchten euch daher um Folgendes bitten: Trauert um eure Angehörigen und Freunde. Trauert einen ganzen Tag und dann schiebt den Schmerz beiseite und wandelt ihn in Wut und Kampfbereitschaft um. Ich weiß, dass wir da etwas Unmögliches verlangen, denn nur einen Tag um einen geliebten Menschen zu trauern, ist nicht annähernd genug. Ich selber habe heute jemanden verloren, der mir sehr am Herzen liegt. Meister Omir war nicht nur ein Bote, der das Mal trug und reinen Herzens war, nicht nur ein Lehrmeister, der die besten Hüter hervorgebracht hat, nicht nur ein Vertrauter des Schlosses, auf dessen Loyalität und Besonnenheit wir immer zählen konnten, nein, er war vor allem eins für mich: mein Freund. Er wird immer in meinem Herzen sein und im Herzen vieler von euch, da bin ich sicher! Und ich möchte um ihn trauern. Ich möchte Zeit haben, das Loch, das er hinterlassen hat, wenigstens auf ein erträgliches Maß zu reduzieren. Aber jetzt ist nicht die Zeit länger zu verweilen. Wir müssen Kratos in die Knie zwingen. Damit all diese tapferen und treuen Nimoraner nicht umsonst gestorben sind. So würden sie es wollen. Bringen wir zu Ende, was sie angefangen haben. Für Omir! Für sie! Und für uns alle! Danach können wir uns die Zeit nehmen, die wir brauchen, um die Wunden verheilen zu lassen. Aber nicht jetzt. Jetzt ist nicht die Zeit. Jetzt ist die Zeit zu kämpfen.« Tornja blickte in die Runde und sah sowohl die Trauer als auch die Wut in den Gesichtern der Anwesenden. Aber sie sah auch, dass sie verstanden hatten. Alle. 
 
      
 
    Als die Versammlung sich bereits aufgelöst hatte und Königin Tornja sich gerade noch mit den Hütern und den anderen Königen sowie Istariel und Nautus unterhielt, kam plötzlich Nebel auf. Er schlängelte sich langsam über den See. Aaron bemerkte es zuerst und beobachtete ihn. Er kam ihm irgendwie unnatürlich vor. Es war kein Nebel, stellte er fest, es war Rauch. Als dieser sich aufbäumte und zu einer Wand aufstieg, drehten sich auch die andern um. Plötzlich loderten Flammen in der Mitte des Rauchs auf und öffneten diesen wie eine Art Vorhang. In dessen Mitte erschienen nun zwei rot-glühende Augen. Der Rest des Gesichts blieb im Verborgenen. Kratos! Er war da! 
 
    »So, ihr habt also wirklich geglaubt, dass ihr es vor mir geheim halten könnt – euren Angriff auf Kyra und auf meine Gefolgsleute. Dachtet ihr wirklich, dass ihr das könnt? Seid ihr so leichtgläubig?« Seine Stimme klang zornig und bedrohlich.  
 
    »Ich habe meine Späher und Spione überall. Sie sind wie ein Gift, das sich unbemerkt seinen Weg durch die Adern Nimorons bahnt. Kluger Schachzug von euch, meine Schiffe und Kyra durch die Aquantikaner angreifen zu lassen. Mit Kyra habt ihr mir natürlich einen Trumpf genommen…« 
 
    »Einen Trumpf?«, platzte es aus Moe heraus. »Wie redest du denn über deine ...«  
 
    Aaron griff Moe fest am Arm und zischte: »Sei still!« 
 
    Er kniff so fest zu, dass Moe sofort verstummte und ihn fragend ansah.  
 
    Aaron sah ihn eindringlich an: »Er weiß es nicht, Moe, er weiß es nicht!«, zischte er und verstummte sofort, als er merkte, dass Kratos Augen ihn beobachteten.  
 
    »Was weiß ich nicht? Dummer Junge! So dumm und naiv wie sein Vater! Aus dir konnte nichts anderes werden als ein Versager und ein Verräter. Bei dieser Familie. Ich weiß alles. Auch, dass ihr Kyra gefangen genommen habt, um ein Druckmittel gegen mich zu haben.« 
 
    Aaron riss die Augen auf und schluckte die Wut über das eben Gesagte hinunter. Das war ihre Chance. Und auch die anderen schienen das bemerkt zu haben.  
 
    »So ist es, Kratos, du weißt sehr viel!«, antwortete Tornja geistesgegenwärtig.  
 
    Kratos Augen verengten sich zu Schlitzen:  
 
    »Sehr richtig, liebe Tornja. Ihr solltet es doch wissen, dass man mich nicht unterschätzen sollte. Aber wie ich bemerken muss, scheint ihr mich immer noch nicht zu kennen! Glaubt ihr wirklich, ihr könntet mich erpressen? Womit? Mit diesem Mädchen? Sie ist mir egal, wie alle anderen auch. Sie hegt denselben Hass gegen Nimoron und die Welt da draußen wie ich, daher hatte ich in ihr eine Verbündete. Aber letztlich interessiert mich nur eins: Diese elendige Verbindung zwischen Nimoron und der Welt da draußen zu beenden und zwar endgültig! Es wird Zeit, dass wir die Menschen, diese egoistische Rasse, sich selbst überlassen und uns wieder um uns kümmern und Nimoron zu altem Glanz und Wohlstand verhelfen.« 
 
    »Aber Kratos, hast du es denn immer noch nicht verstanden? Es ist eine Co-Existenz, die …«, begann Tornja. 
 
    »GENUG!«, donnerte die Stimme Kratos über den See. »Ich will von diesem Blödsinn nichts mehr hören. Viel zu viele Jahre habe ich mir das angehört. Damit ist jetzt Schluss. Ich bin nicht für ein gemütliches Kaffeekränzchen hier, sondern um euch zu warnen. Sollte Kyra nicht in fünf Tagen wieder bei mir in Gorgon auftauchen, werde ich euer Schloss beim nächsten Vollmond in Schutt und Asche legen.« 
 
    Mit einem letzten Zischen der Flammen waren Kratos und der Nebel verschwunden.  
 
    Aaron starrte fassungslos auf die Stelle, wo er sich eben noch befunden hatte.  
 
    »Er weiß es wirklich nicht!«, flüsterte er.  
 
    Tornja nickte. »Und das soll auch so bleiben. Wir sollten uns in Elfdorf noch einmal zusammensetzen. Dort lässt sich ungestört reden. Prinzessin Lariana wird euch begleiten und uns dann berichten. Orin und ich müssen zurück zum Schloss!« 
 
      
 
    Eine Stunde später saßen sie zusammen im Kokon der Hüter: Aaron, Moe, Jules und Summer, Istariel und Prinzessin Lariana. Nautus war aufgrund der örtlichen Gegebenheiten nicht mitgekommen. Er würde später informiert werden.  
 
    »Kratos weiß nicht, dass Kyra seine Tochter ist und Kyra wusste nicht, dass Kratos ihr Vater war!«, warf Aaron in die Runde, nachdem alle saßen und hatte damit die volle Aufmerksamkeit.  
 
    »Wie kommst du überhaupt darauf?«, fragte Moe.  
 
    »Ich hatte so eine Vermutung, dass Kyra es nicht wusste, da Meister Omir ihr etwas gesagt hat, bevor sie rasend wurde und ihn mit dem Dolch attackierte. Daraufhin habe ich noch einmal mit Ellas gesprochen. Kyra hat sich von Ellas verraten gefühlt und ihm Vorwürfe gemacht. Dabei hat sie viel von Kratos erzählt und warum sie sich ihm angeschlossen hat. Ellas ist sich sehr sicher, dass sie sich so niemals über ihn geäußert hätte, wenn es ihr bewusst gewesen wäre.« 
 
    »Hast du deshalb mit ihm eben geredet?«, fragte Jules.  
 
    Aaron nickte. Da die Hüter nicht unter sich waren, verschwieg er, dass Ellas ihm ebenfalls gebeichtet hatte, dass er derjenige war, der Kyra so tiefe Einblicke in die elfische Zaubertrankkunst gegeben hatte. Er hatte sich nichts dabei gedacht, da er selbst all diese Dinge nur theoretisch kannte und nie praktisch angewendet hatte. Hätte er gewusst, was Kyra damit anrichten würde, hätte er natürlich nicht so viel verraten, das hatte er Aaron glaubhaft versichert. Er wusste, wenn die Elfen davon Kenntnis bekamen, würde er Elfstadt für immer verlassen müssen. Aaron war der Meinung, dass der arme Schmied genug gelitten hatte für sein Verbrechen und hatte sich geschworen, den Elfen nichts zu verraten. Außerdem hatte er noch ein schlechtes Gewissen, da er durch seine Anspielungen Kyra gegenüber Mitschuld an Ellas´ derzeitigem Zustand hatte.  
 
    »Kyra muss sich vollkommen verraten gefühlt haben, erst vom Feld- und Wiesenvolk, dann von meinem Vater, von den Elfen, von Ellas und nun auch noch von dem Mann, den sie als einzigen Verbündeten sah. Ausgerechnet er hat sie aber scheinbar einfach weggegeben, als sie ein Kind war. Das muss Omir ihr gesagt haben.« 
 
    »Das könnte hinhauen«, überlegte Jules laut. Es würde einiges erklären. Dennoch fand ich Meister Omirs Reaktion, als wir ihm gesagt haben, dass Kyra Kratos´ Tochter ist, sehr merkwürdig. Als würde da noch mehr dahinterstecken. Aber vielleicht täusche ich mich auch!« 
 
    Aaron musste Jules Recht geben. Aber unabhängig von Omirs Reaktion musste es stimmen. Es passte einfach alles.  
 
    »Auch Kratos´ Reaktion vorhin deutet daraufhin. Er würde nicht so von ihr reden, wenn er wüsste, dass sie seine Tochter ist. Er mag ja herzlos sein, aber sie wäre schließlich seine einzige Verwandte«, stimmte Prinzessin Lariana ihnen zu. »Wir müssen hoffen, dass Kratos diese Information lange vorenthalten bleibt. Vor allem aber auch, dass sie tot ist. Wenn er erfährt, dass wir sie getötet haben und dass es darüber hinaus noch seine Tochter war, dann wird Kratos in seinem Hass nicht mehr zu halten sein!« 
 
    »Aber wir haben doch ein Ultimatum bekommen. Wieder mal! Nur fünf Tage …«, warf Summer ein.  
 
    »Fünf Tage sind viel Zeit! Mich hat sowieso gewundert, dass er uns so lange Zeit gibt. Der nächste Vollmond ist erst in 8 Tagen. Ich vermute mal, dass er irgendetwas plant oder vorbereitet oder etwas ihn oder seine Armee geschwächt hat und er die Tage selber braucht«, überlegte Lariana laut. 
 
    »Das kann natürlich sein. Aber so oder so, wenn das Ultimatum abgelaufen ist, wird Kratos uns bzw. das Schloss angreifen und spätestens dann wird er merken, dass Kyra tot ist«, gab Jules zu bedenken.  
 
    »Wir können es nur darauf ankommen lassen und die Zeit nutzen, um uns zu wappnen und eine neue Strategie auszudenken«, antwortete Prinzessin Lariana. Sie wirkte nun sehr müde. Erst jetzt bemerkte Aaron, dass sie immer noch kränklich aussah. Aber da der Luftstein nun wieder da war, würde sich das hoffentlich bald ändern.  
 
    »Immerhin haben wir jetzt wieder drei Steine auf unserer Seite. Kratos wird keine Chance haben!«, sagte er zuversichtlich. 
 
    »Zwei Steine«, korrigierte die Prinzessin Aaron.  
 
    Die Hüter sahen sie verwirrt an. »Wieso zwei?«, fragten sie fast wie aus einem Mund.  
 
    »Wir haben den Luftstein auf keinem der Schiffe finden können«, erwiderte Lariana.  
 
    »Aber wie kann das sein?«, fragte Aaron verwirrt. »Er muss doch da sein. Schließlich hat Kyra uns mit elementaren Luftangriffen attackiert. Wie sollte sie das sonst geschafft haben, wenn nicht mit dem Stein?« 
 
    Prinzessin Lariana sah die Vier ratlos an. »Das ist eine gute Frage. Und ich weiß keine Antwort darauf. Ich würde auch behaupten, dass sie einzig mit dem Luftstein in der Lage dazu gewesen wäre. Aber die Elfen haben alles mehrfach durchsucht. Er war nicht da.« 
 
    »Das bedeutet, entweder liegt er jetzt auf dem Grund des Gyrionsees, oder Kratos hat ihn bei sich!«, schlussfolgerte Moe. »Aber wie ist das möglich?« 
 
    Die Frage blieb im Raum stehen.  
 
    »Ok, also hat im schlimmsten Fall Kratos nun zwei Steine und wir haben auch zwei. Oder er hat nur einen, wir zwei und der Vierte ist verschollen!«, fasste Summer die Situation noch einmal nüchtern zusammen.  
 
    Prinzessin Lariana nickte.  
 
    »Und wie sollen wir nun weiter vorgehen?«, fragte Aaron an die Prinzessin gewandt.  
 
    »Die Könige sind der Meinung, dass wir Kratos zuvorkommen müssen. Wir werden ihn überrumpeln, bevor er sich zum Kampf gegen uns bereit machen kann.« 
 
    »Soll das etwa bedeuten …?«, begann Jules und riss die Augen auf. 
 
    »Genau das, liebe Jules. Wir werden Kratos zuerst angreifen. In ein paar Tagen brechen wir auf, zusammen mit euch und einem Heer. Wir müssen nach Gorgon!« 
 
    

  

 
   
      
 
    Epilog 
 
      
 
      
 
    Aaron riss die Augen auf und starrte an die Decke des Kokons. Was war das nur für ein schrecklicher Traum gewesen?! Er stöhnte und rieb sich mit den Händen durchs Gesicht. Sein Blick wanderte durch den Raum. Der Traum war so real gewesen, dass er eine Zeit brauchte, um sich zu orientieren. Moe schlief schnarchend auf der anderen Zimmerseite.  
 
    Aaron setzte sich leise auf und schob seine Füße aus dem Bett. Was hatte er da nur geträumt? 
 
    Das Haus seines Großvaters, in dem er mit seiner Mutter und Judy lebte, hatte in Flammen gestanden. Sie hatten versucht, die Flammen zu löschen; aber es war ihnen nicht gelungen. Mitten in dem Flammeninferno waren plötzlich Kratos´ glühende Augen aufgetaucht. »Du hättest dich nicht einmischen sollen! Jetzt muss deine Familie dafür bezahlen. Ihr habt mir Kyra genommen. Jetzt nehme ich euch alles, was ihr habt!«, hatte er gerufen. 
 
    Aaron schüttelte sich, um die Bilder aus dem Kopf zu bekommen. Allzu gerne hätte er mit Meister Omir über all das gesprochen. Der alte Zwerg fehlte ihm über alle Maßen. Wenn er ihm wenigstes schreiben könnte, wie in der Orakelhöhle.  
 
    Das Buch! Aaron fiel das Buch wieder ein, über das er mit Meister Omir kommuniziert hatte, damals, als sein Lehrmeister noch lebte.  
 
    Er öffnete das Schubfach seiner Nachtkommode. Dort lag es. Aaron hob es vorsichtig heraus, legte es auf seinen Schoß und schlug es auf. Die weißen Seiten starrten ihn an als warteten sie auf das, was er ihnen mitteilen wollte. Wie automatisch nahm er die Feder, die darin lag und begann zu schreiben. 
 
      
 
    Lieber Meister Omir, 
 
      
 
    Sofort verschwanden die Buchstaben wieder. Aaron war natürlich bewusst, dass Omir diese Nachricht niemals erreichen würde. Dennoch hoffte irgendetwas in ihm, dass er sie doch sah. Wurde er langsam verrückt? Er verdrängte diesen Gedanken sofort. Die Kommunikation mit dem alten Zwerg, auch wenn sie nur imaginär war, gab ihm das Gefühl, ihm seine Gedanken erzählen zu können.  
 
    Zögernd schrieb Aaron weiter: 
 
      
 
    ich wollte nur sagen, wie leid es mir tut, wie alles gelaufen ist und mich bedanken für das, was Ihr für uns getan habt.  
 
    Wir haben Kyra besiegt. Kratos weiß dies jedoch noch nicht. Er glaubt, dass wir sie gefangen halten. Und das ist auch besser so. Es gibt uns ein wenig Zeit zu planen, denn die Könige wollen, dass wir Kratos nun in Gorgon angreifen. Also werden wir ihm und seinem Heer bald wieder gegenübertreten. Es wäre so hilfreich zu wissen, was Ihr Kyra gesagt habt, kurz bevor sie starb. Ich nehme an, Ihr habt ihr verraten, dass Kratos ihr Vater war?! Aber da war noch mehr, oder? Irgendwas sagt mir, dass das nicht alles gewesen sein kann. Ich frage mich auch, ob jetzt, wo Kyra tot ist, meine Träume von ihr aufhören werden. Einerseits wäre ich froh, andererseits waren sie letztlich auch hilfreich. Zum Beispiel dieser letzte Traum, wo Kyra meinen Vater ertrinken sieht. Ist er real? War sie da und hat ihm nicht geholfen? Und wenn ja, was hat sie dort gemacht? Ich wollte Euch auch noch erzählen, dass der Dolch, mit dem sie Euch verletzt und letztlich getötet hat, nun sicher verwahrt in einem besonders geschützten Bereich des Schlosses liegt. Er sollte also keinen weiteren Schaden anrichten können. Kyras Leichnam wurde unter Aufsicht verbrannt, um sicherzustellen, dass sie auch wirklich tot ist. Ihre Krone wird zwar auf der Karte der Elfen nicht mehr angezeigt, aber das ist schließlich bei Kratos auch schon einmal schief gegangen. Diesmal wollten die Könige kein Risiko eingehen. Ihr habt Nimoron also von einer sehr großen Gefahr befreit, habt Euch selbstlos geopfert, zum Wohle aller. Wir werden stets in Eurer Schuld stehen. Ihr fehlt mir, Omir! Wir alle vermissen Euch sehr. Nimoron wird nicht derselbe Ort sein ohne Euch!  
 
      
 
    Aaron legte die Feder auf der Seite ab, während die Buchstaben verschwanden. Bei den letzten Worten waren seine Augen wieder feucht geworden. Eine einzelne Träne lief sein Gesicht hinunter und tropfte auf die Buchseite. Er klappte das Buch zu, wischte sein Gesicht schnell mit dem Ärmel trocken und legte das Buch beiseite.  
 
      
 
    Ein grunzendes Schnarchen drang von Moes Bett zu ihm herüber. Leise stand Aaron auf und ging in den Wohnbereich, wo Jules und Summer am Tisch saßen und sich gedämpft unterhielten. Boomer lag zwischen ihnen, mitten auf dem Tisch, in der Pfote noch den Rest einer Weintraube. Er musste völlig erschöpft beim Essen eingeschlafen sein. Summer kraulte ihm liebevoll den Nacken. 
 
    Als sie Aaron sahen, lächelten beide: »Kannst wohl auch nicht schlafen«, flüsterte Summer, mehr als Feststellung, denn als Frage. Aaron nickte und setzte sich zu ihnen. 
 
    »Ich frage mich die ganze Zeit, wer Kyras Mutter war und ob sie vielleicht noch lebt! Und was Meister Omir Kyra gesagt hat«, antwortete Aaron.  
 
    »Alter, darüber zerbrichst du dir den Kopf?« Moe stand auf einmal hinter ihm in der Tür. Scheinbar hatte er ihn doch geweckt. »Wir brechen in ein paar Tagen nach Gorgon auf! Das ist etwas, worüber wir uns den Kopf zerbrechen sollten. Da lauern an jeder Ecke diese blutrünstigen Späher. Ich war so froh, dass ich auf den Schiffen nicht mit ihnen in Berührung gekommen bin, weil ich auf dem Drachen saß.«  
 
    Moe ging zu Summer um den Tisch herum und stellte sich hinter sie. Dann drückte er ihr einen Kuss auf den Kopf. Aaron und Jules grinsten.  
 
    »Kein Kommentar, okay«, sagte Summer schnippisch. Einen Moment lang sahen sich alle an und brachen dann in lautes Gelächter aus. Boomer bemerkte den Lärm nicht einmal. Er schnarchte leise weiter und zuckte dabei mit den Pfoten. Wahrscheinlich träumte er. Es war schön, so befreit zu lachen. Das hatten sie schon länger nicht mehr getan.  
 
    »Ich habe Meister Omir eben nochmal einen Brief geschrieben, über das Buch!« warf Aaron nun ein und sah die anderen ein wenig skeptisch an. Er hatte Sorge, dass sie ihn für verrückt erklären würden. 
 
    »Aber Meister Omir ist …«, begann Moe.  
 
    »Ich weiß, dass er tot ist, Moe. Ich hatte nur noch so viele Fragen an ihn. Irgendwie hat es geholfen, sie niederzuschreiben«, antwortete Aaron verlegen.  
 
    Jules legte ihm die Hand auf den Oberschenkel. 
 
    »Das kann ich verstehen. Manchmal hilft es, Dinge niederzuschreiben. Dann kann man sie besser verarbeiten!« Sie lächelte ihm verständnisvoll zu.  
 
    »Wo ist eigentlich das Gegenstück?« fragte Summer.  
 
    »Welches Gegenstück?« erwiderte Aaron irritiert. 
 
    »Na, Meister Omir hatte doch ein Gegenstück, über das er geantwortet hat. Wenn ich mich recht erinnere, war es eine Pergamentrolle!« 
 
    »Gute Frage, darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht. Ich nehme an, dass sie im Schloss liegt«, antwortete Aaron grübelnd.  
 
    Aaron überkam ein komisches Gefühl. Er hatte nicht bedacht, dass nun vielleicht irgendjemand im Schloss seine privaten Gedanken an Omir lesen konnte. Das wäre ihm äußerst unangenehm. Wäre es vielleicht sogar möglich, dass jemand aus Kratos´ Reihen das Gegenstück in die Finger bekommen hatte? Aaron traute sich gar nicht, diesen Gedanken weiter auszuführen. Denn wenn dem so wäre, hätte er vielleicht mit dem Brief an Omir einen folgenschweren Fehler begangen. Nein, das konnte einfach nicht sein! Aaron schob diesen Einfall schnell beiseite. Er hoffte, dass niemand seinen Brief an den alten Lehrmeister je zu Gesicht bekommen würde und nahm sich vor, zukünftig nicht mehr in das Buch zu schreiben. 
 
    Für die anderen war das Thema bereits wieder abgehakt, wie er erleichtert feststellte. Eine heiße Diskussion war ausgebrochen über die bevorstehende Reise ins Land der Schatten. 
 
    Aaron lehnte sich zurück und beobachtete die anderen, hing jedoch dabei weiter seinen eigenen Gedanken nach. Er dachte an Judy und seine Mutter und an Mira. Er vermisste seine Familie sehr. Aber er wusste, dass er ihnen derzeit nur von hier aus wirklich helfen konnte, indem er half, Kratos endlich zu Fall zu bringen. Unbewusst rieb er wieder die Narbe an seiner Hand. Das hässliche V, das Kratos ihm zugefügt hatte, kribbelte immer dann, wenn er daran dachte, ihm nochmal gegenüberzutreten. Genau das würden sie nun schon bald wieder tun. Sie würden es beenden. Sie würden Meister Omir stolz machen. Sein Tod sollte nicht umsonst gewesen sein. Bei dem Gedanken an den alten Zwerg wurde Aarons Gemüt wieder schwer. Er hatte den Lehrmeister sehr ins Herz geschlossen. Wieder dachte er an das Gespräch zwischen ihm und Kyra. Aaron hatte das Gefühl, dass dieses Gespräch zwischen den beiden enorm wichtig war. Aber den Inhalt würden sie nun wohl niemals erfahren. Aaron atmete noch einmal tief durch und beugte sich dann nach vorne, um sich an der Diskussion zu beteiligen und mit seinen Freunden zu lachen. Schon bald würden sie wieder aufbrechen müssen, denn das nächste Abenteuer wartete bereits auf sie. 
 
      
 
    Einige Stunden später verließ Aaron als erster die lustige Runde. Er wollte endlich ins Bett. Er hoffte, dass er nun ein wenig Schlaf finden würde.  
 
    Das Buch lag immer noch auf seinen Laken, so wie er es hinterlassen hatte. Er nahm es auf, um es zurück in die Nachtkommode zu legen. Ein unbewusster Drang ließ ihn innehalten. Er setzte sich aufs Bett, legte das Buch erneut auf seinen Schoß und schlug es auf. Er wollte es schon wieder schließen, weil es vollkommen idiotisch war, auf eine Antwort von Meister Omir zu hoffen, als ihm das Blut in den Adern gefror und er das Buch fallenließ. Es blieb geöffnet auf dem Fußboden liegen. Ungläubig starrte Aaron auf die aufgeschlagene Seite. In blutroter Schrift stand dort nur ein Wort. „Rache“.  
 
    

  

 
   
      
 
    Liebe Leserin, lieber Leser,  
 
      
 
    ich hoffe, die weitere Reise von Aaron und seinen Freunden hat dir gefallen und ich konnte dich erneut für ein paar Stunden in die Welt von Nimoron entführen.  
 
    Als verlagsunabhängige Autorin bin ich auf Bewertungen angewiesen und würde mich freuen, wenn du dir einen Moment Zeit nehmen würdest, um mit ein paar Worten auf Amazon.de oder anderen Plattformen zu beschreiben, ob dir das Buch gefallen hat und ob du es weiterempfehlen würdest.  
 
    Vielen Dank für deine Unterstützung! 
 
    Beste Grüße 
 
    Dagmar Winter 
 
    

  

 
   
      
 
    DANKSAGUNG 
 
      
 
    Für meinen Vater: 
 
    Unser Weg war nicht immer einfach – aber wenn es darauf ankam, warst du für mich da! Ich danke dir dafür! 
 
      
 
    Für Nelly und Jochen: 
 
    Danke, dass ich so eine wunderbare Familie habe und ihr mir immer gezeigt habt, wie stolz ihr seid! 
 
      
 
    Für Elke, Dieter und Christian: 
 
    Ich konnte immer auf euch zählen – das ist Familie. Danke dafür! 
 
      
 
    Für Jürgen und Claudi: 
 
    Danke für eure Unterstützung und dass ich Teil eurer Familie werden durfte               
 
    Dagmar Winter  
 
    

  

 
   
      
 
    ÜBER DIE AUTORIN 
 
    [image: ] 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Dagmar Winter wurde 1982 in Aachen geboren. Derzeit lebt sie zusammen mit ihrem Mann südlich von Berlin. Schreiben und besonders das Ausdenken von Geschichten haben ihr von jeher stets Freude bereitet. 
 
    „Mein größter Wunsch war es immer ein Buch zu schreiben, das sowohl Kinder als auch Erwachsene verzaubert, sie für einen kurzen, kostbaren Moment ihr Alltagsleben vergessen lässt und ihnen ein Lächeln entlockt.“ 
 
    

  

 
   
      
 
      
 
      
 
    DIE HÜTER DER VIER ELEMENTE TRILOGIE 
 
      
 
    DIE REISE NACH NIMORON (1. Band) 
 
    DIE SCHWARZE KRONE (2. Band) 
 
     DAS LAND DER SCHATTEN (3. Band) 
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